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      Das Buch


      Kate Daniels und ihr Geliebter, der Gestaltwandler Curran, sehnen sich nur nach einer einzigen Sache: ein einfaches Date in einem ganz normalen Restaurant. Doch nichts in ihrem Leben ist jemals einfach, geschweige denn normal. Zunächst stirbt jemand am Nebentisch, dann fallen abtrünnige Vampire über sie her. Und ehe Kate und Curran es sich versehen, müssen sie das Leben eines kleinen Kindes retten, das ein Artefakt um den Hals trägt, auf dem ein tödlicher Fluch lastet …
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      Ilona Andrews ist das Pseudonym des Autorenehepaars Ilona und Andrew Gordon. Während Ilona in Russland geboren wurde und in den USA Biochemie studiert hat, besitzt Andrew einen Abschluss in Geschichte. Mit ihrer Urban-Fantasy-Serie Stadt der Finsternis landeten sie einen internationalen Bestseller. Weitere Informationen unter: www.ilona-andrews.com
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      Die Stadt der Finsternis:


      1. Die Nacht der Magie


      2. Die dunkle Flut


      3. Duell der Schatten


      4. Magisches Blut


      5. Ruf der Toten


      6. Geheime Macht


      7. Tödliches Bündnis


      Land der Schatten:


      1. Magische Begegnung


      2. Spiegeljagd


      3. Schicksalsrad


      4. Seelenträume


      Weitere Romane von Ilona Andrews sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Ich war nur noch drei Meter von der Tür zum Büro von Cutting Edge Investigations entfernt, als ich drinnen das Telefon klingeln hörte. Bedauerlicherweise befand sich der Schlüssel zum Büro in der Tasche meines Sweatshirts, die in diesem Moment voll mit hellrosafarbenem Schleim war – und der tropfte von den Tentakeln, die auf meinen Schultern lagen. Die Tentakel wogen etwa siebzig Pfund, was meinen Schultern nicht besonders gefiel.


      Hinter mir rückte Andrea, meine beste Freundin und Partnerin bei der Verbrechensaufklärung, die Fleischmassen zurecht, die noch von der Kreatur übrig waren. »Telefon!«


      »Ich habe es gehört.« Ich kramte in meiner Tasche, die vom Schleim fast völlig verklebt war. Meine Finger glitten durch kalte Feuchtigkeit. Bäh.


      »Kate, es könnte ein Klient sein.«


      »Ich suche ja schon nach dem Schlüssel.«


      Klienten bedeuteten Geld, und Geld war im Moment knapp. Cutting Edge hatte vor drei Monaten den Geschäftsbetrieb aufgenommen, und tröpfchenweise kamen bezahlte Aufträge herein, von denen die meisten allerdings miserabel waren. Trotz einer guten Empfehlung von der Red Guard, der führenden Leibwächterfirma von Atlanta, rannten uns die Leute nicht gerade die Tür ein, um uns zu engagieren.


      Unsere Welt wurde von wiederkehrenden Magiewellen heimgesucht. Sie überfluteten uns in zufälliger Abfolge, legten jede Technik lahm und ließen in ihrem Fahrwasser Monster zurück. Eben noch hatten wir es mit gefährlichen Magiern zu tun, die Feuerbälle und Blitze spuckten, und im nächsten Moment verschwand die Magie, und die Polizei konnte die Magier mit ihren wieder funktionierenden Feuerwaffen erschießen.


      Leider verschwanden zusammen mit den Magiewellen nicht auch deren Folgen, und zwangsläufig hatten sich in Atlanta viele Institutionen herausgebildet, die sich um magische Gefahrensituationen kümmerten. Alle waren schon viel länger im Geschäft als wir: die Polizei, die Söldnergilde, eine Menge privater Firmen und der große Gorilla, der Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe. Der Orden und seine Ritter hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Menschheit vor allen möglichen Gefahren zu beschützen, und genau das taten sie auch – aber zu ihren Bedingungen. Sowohl Andrea als auch ich hatten für den Orden gearbeitet und ihn schließlich unter keineswegs einvernehmlichen Umständen verlassen.


      Unser Ruf war nicht gerade herausragend, und wenn wir einen Auftrag bekamen, lag das meistens daran, dass jeder andere in der Stadt ihn bereits abgelehnt hatte. Wir waren sehr schnell zu Atlantas letzter Instanz geworden. Trotzdem war jeder erfolgreiche Job eine zusätzliche Empfehlung für uns.


      Das Telefon klingelte hartnäckig weiter.


      Unser letzter Auftrag war freundlicherweise von der Green Acres Home Owners Association gekommen. Vertreter der Hausbesitzervereinigung hatten heute früh an unsere Tür geklopft und behauptet, eine riesige schwebende Qualle würde sich in ihrer Vorstadt herumtreiben. Wir sollten vorbeikommen und sie dingfest machen, weil sie die Katzen des Wohngebiets fraß. Anscheinend flog die durchsichtige Qualle mit halbverdauten Katzenkadavern im Körper durch die Gegend, und die Kinder waren deswegen völlig verstört. Die Polizei hatte den Leuten mitgeteilt, dass die Sache keine hohe Priorität habe, weil die Qualle offenbar noch keine Menschen gefressen hatte, und die Söldnergilde würde sich nur darum kümmern, wenn man ihr mindestens einen vierstelligen Betrag bezahlte. Die Hausbesitzervereinigung bot uns 200 Dollar an. Niemand, der noch halbwegs bei Verstand war, würde für diesen Preis einen solchen Auftrag übernehmen.


      Wir hatten dazu den ganzen verdammten Tag gebraucht. Und nun mussten wir das verfluchte Ding anständig entsorgen, weil der Umgang mit toten magischen Kreaturen etwas von russischem Roulette hatte. Manchmal ging alles gut … und manchmal zerschmolz der Kadaver zu einer Pfütze aus intelligentem, gefräßigem Protoplasma oder brütete einen einen halben Meter langen, blutsaugenden Egel aus.


      Das Gewicht der Qualle verschwand plötzlich von meinen Schultern. Ich kramte weiter in meiner Tasche, bis meine Fingerspitzen kaltes Metall berührten. Ich riss den Schlüssel heraus, steckte ihn ins Schloss und drückte die schwere gepanzerte Tür auf. Ah! Triumph!


      Ich stürmte durch den Eingang auf das Telefon zu. Ich erreichte es eine Sekunde zu spät. Der Anrufbeantworter war bereits angesprungen. »Kate!«, sagte Jims Stimme. »Geh ans Telefon.«


      Ich zuckte vor dem Apparat zurück, als würde er in Flammen stehen. Ich wusste genau, worum es bei diesem Anruf ging, und ich wollte nichts damit zu tun haben.


      »Kate, ich weiß, dass du da bist.«


      »Nein, bin ich nicht«, sagte ich.


      »Früher oder später musst du dich damit auseinandersetzen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, muss ich nicht.«


      »Ruf mich zurück.« Jim legte auf.


      Ich drehte mich zur Tür um und sah Andrea hereinkommen. Hinter ihr zwängte sich die Qualle aus eigenem Antrieb durch den Eingang. Ich blinzelte. Die Qualle bewegte sich immer noch. Als sie durch die Tür war, drehte sie sich um, und ich sah, wie Curran sie in den Händen trug, als wäre die dreihundert Pfund wiegende Fleischmasse nicht schwerer als ein Teller Pfannkuchen. Manchmal war es gut, der Herr der Bestien zu sein.


      Wann war er eingetroffen, und was wollte er hier überhaupt?


      »Wohin?«, fragte er.


      »Hinterzimmer«, sagte Andrea. »Komm, ich zeig es dir.«


      Ich folgte ihnen und beobachtete, wie Curran die Qualle in den Container für biologisches Gefahrengut verfrachtete. Er schloss den Deckel, ließ die Klammern einrasten und kehrte zu uns zurück. Ich streckte meine verschleimten Arme aus, damit er sich nicht mit dem Zeug besudelte, beugte mich vor und küsste den Herrn der Bestien. Er schmeckte nach Zahnpasta und Curran, und als ich seine Lippen auf meinen spürte, vergaß ich den beschissenen Tag, die Rechnungen, die Klienten und die zehn Liter Schleim, die meine Kleidung tränkten. Der Kuss hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber es fühlte sich an wie eine Stunde, denn als wir uns voneinander lösten, war es, als wäre ich heimgekehrt und hätte all meine Sorgen hinter mir gelassen.


      »Hallo«, sagte er und lächelte mich mit seinen grauen Augen an.


      »Hallo.«


      Hinter ihm verdrehte Andrea die Augen.


      »Was ist los?«, fragte ich ihn.


      Curran besuchte mich fast nie in meinem Büro und erst recht nicht abends. Er hasste Atlanta und das Menschengewimmel in der Stadt mit der feurigen Leidenschaft einer Supernova. Theoretisch hatte ich nichts gegen Atlanta – wenn man davon absah, dass die Metropole von den Magiewellen zur Hälfte verwüstet worden war und mit besorgniserregender Häufigkeit Brände ausbrachen –, aber ich hatte durchaus etwas für Menschenmassen übrig. Doch sobald mein Arbeitstag vorüber war, ließ ich die Stadt hinter mir. Ich machte mich sofort auf den Weg zur Festung, in der das Gestaltwandlerrudel von Atlanta und Seine Pelzige Majestät residierten.


      »Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas zu Abend essen«, sagte er. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit wir zusammen aus waren.«


      Streng genommen waren wir noch nie zusammen zum Abendessen ausgegangen, nur wir beide. Wir hatten zwar schon etwas in der Stadt gegessen, aber es war eher zufällig geschehen, und in den meisten Fällen waren andere Leute dabei gewesen, und die Sache endete jedes Mal mit gewalttätigen Zwischenfällen.


      »Gibt es einen besonderen Anlass?«


      Currans blonde Augenbrauen zogen sich zusammen. »Muss es denn einen besonderen Anlass geben, wenn ich dich zum Abendessen ausführen möchte?«


      Ja. »Nein.«


      Er beugte sich zu mir vor. »Ich habe dich vermisst und hatte es satt, darauf zu warten, dass du nach Hause kommst. Komm und iss einen Happen mit mir.«


      Einen Happen essen klang himmlisch, nur dass Andrea dann ganz allein im Büro wäre. »Ich muss warten, bis Biohazard die Qualle abgeholt hat.«


      »Das kann ich doch machen«, bot sich Andrea an. »Geh nur, es gibt keinen Grund, dass wir beide hier herumsitzen. Ich muss sowieso noch ein paar Sachen abarbeiten.«


      Ich zögerte.


      »Ich kann genauso gut wie du Formulare unterschreiben«, teilte Andrea mir mit. »Und meine Unterschrift sieht nicht so aus, als hätte ein betrunkenes Huhn im Dreck gescharrt.«


      »Mit deiner Unterschrift ist alles bestens, vielen Dank.«


      »Ja, ja. Geh und gönn dir ein bisschen Spaß.«


      »Zuerst muss ich duschen«, sagte ich zu Curran. »Wir sehen uns in zehn Minuten.«


      *


      Es war Freitag acht Uhr an einem warmen Frühlingsabend, mein Haar war gebürstet, meine Kleidung war sauber und frei von Schleim, und ich ging mit dem Herrn der Bestien aus. Curran fuhr. Er fuhr sehr vorsichtig und konzentrierte sich auf die Straße. Ich hatte das Gefühl, dass er erst als Erwachsener fahren gelernt hatte. Auch ich fuhr vorsichtig, aber hauptsächlich, weil man jederzeit damit rechnen musste, dass der Motor den Geist aufgab.


      Ich warf einen Seitenblick auf Curran. Selbst wenn er ruhig war wie jetzt, strahlte er so etwas wie angespannte Energie aus. Sein Körper war zum Töten gemacht, eine Mischung aus harten, kräftigen Muskeln und geschmeidiger Schnelligkeit, und etwas in seiner Haltung vermittelte die Botschaft, dass er ein schockierendes Gewaltpotenzial und die Bereitschaft hatte, es auch zu benutzen. Er schien viel mehr Platz zu beanspruchen als sein Körper, und es war unmöglich, ihn zu ignorieren. Das Gewaltversprechen hatte mir früher Angst gemacht, also hatte ich ihn provoziert, um ihn aus der Reserve zu locken, ähnlich wie manche Leute mit Höhenangst auf Berge stiegen, um sich davon zu heilen. Jetzt akzeptierte ich ihn, wie er war, genauso wie er mein Bedürfnis akzeptierte, mit einem Schwert unter meinem Bett zu schlafen.


      Curran bemerkte, dass ich ihn ansah. Er straffte sich, ließ die modellierten Muskeln seiner Oberarme hervortreten und zwinkerte mir zur. »Hallo, Baby.«


      Ich lachte mich schlapp. »Und wohin fahren wir?«


      »Zum Arirang«, antwortete Curran. »Das ist ein nettes koreanisches Restaurant, Kate. Dort gibt es Holzkohlengrills neben den Tischen. Sie bringen einem das Fleisch, und man kann es sich zubereiten, wie man möchte.«


      Das passte. Normalerweise aß Curran nur Fleisch mit einem gelegentlichen Nachtisch. »Gut für mich, aber was wird Eure Vegetarische Majestät essen?«


      Curran bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich kann jederzeit zu einem Burger-Laden fahren.«


      »Ach, du willst mir also einen Burger hinwerfen, mit dem ich mich dann auf dem Rücksitz vergnügen darf?«


      Er grinste. »Wir können es auch auf den Vordersitzen machen, wenn es dir lieber ist. Oder auf der Motorhaube des Wagens.«


      »Ich mache es nicht auf einer Motorhaube.«


      »Ist das eine Herausforderung?«


      Warum ich?


      »Kate?«


      »Konzentriert Euch auf die Straße, Eure Pelzigkeit.«


      Die Stadt rollte vorbei, von der Magie geschunden und ramponiert, aber sie hielt sich wacker. Die Nacht verschluckte die Ruinen, verbarg die Hüllen einstmals mächtiger, hoher Gebäude. Neue Häuser säumten die Straßen, von Hand aus Holz, Stein und Ziegeln errichtet, um dem Ansturm der Magie Paroli zu bieten.


      Ich kurbelte das Fenster herunter und ließ die Nacht herein. Sie strömte in den Wagen und trug den Frühling und den Rauch eines fernen Holzfeuers heran. Irgendwo bellte ein gelangweilter, einsamer Hund, jedes Wau gefolgt von einer langen Pause. Wahrscheinlich wartete er ab, ob seine Besitzer ihn endlich hereinließen.


      Zehn Minuten später bogen wir auf einen länglichen, leeren Parkplatz, der von alten Bürogebäuden bewacht wurde, in denen sich jetzt asiatische Läden befanden. Am Ende erhob sich ein typisches Steinhaus mit großen Schaufenstern, über denen ein Schild mit der Aufschrift ARIRANG hing.


      »Das ist der Laden?«


      »Mhm«, brummte Curran.


      »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei ein koreanisches Restaurant.« Aus irgendeinem Grund hatte ich ein Hanok-Haus mit gewölbtem Ziegeldach und breiter Veranda erwartet.


      »Das ist es auch.«


      »Es sieht aus wie ein Western Sizzlin’.« Wahrscheinlich war es wirklich mal ein Western Sizzlin’ gewesen.


      »Könntest du mir vielleicht einfach vertrauen? Es ist ein nettes Restaurant …« Curran bremste, und der Rudel-Jeep kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.


      Zwei fast zu Skeletten abgemagerte, mit Halsketten an der Pferdestange angeleinte Vampire hockten vor dem Restaurant. Die Untoten waren bleich, haarlos und ausgetrocknet wie Dörrfleisch und starrten uns mit Augen an, in denen der Wahnsinn glühte. Der Tod hatte ihnen das Bewusstsein und den Willen geraubt, sodass nur noch geistlose Hüllen übrig waren, die ausschließlich von Blutgier angetrieben wurden. Auf sich allein gestellt würden die Blutsauger alles abschlachten, was atmete, und so lange töten, bis nichts Lebendes mehr übrig war. Doch ihr leerer Geist machte sie zum perfekten Vehikel für Nekromanten, die sie wie ferngesteuerte Autos telepathisch navigierten.


      Curran betrachtete die Untoten durch die Windschutzscheibe. Neunzig Prozent der Vampire gehörten den Freien Menschen, die eine seltsame Mischung aus einer Firma und einem Forschungsinstitut waren. Wir verachteten das Volk, wie es auch genannt wurde, und alles, wofür es stand.


      Ich konnte mich nicht zurückhalten. »Ich dachte, du hättest gesagt, hier sei es nett.«


      Er lehnte sich zurück, packte das Lenkrad und stieß ein tiefes Grollen aus.


      Ich gluckste amüsiert.


      »Wer zum Henker kehrt, während er Untote navigiert, in ein Restaurant ein?« Curran hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass es leise ächzte.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben die Navigatoren Hunger bekommen.«


      Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wenn sie so weit vom Casino entfernt sind, heißt das, dass sie auf Patrouille sind. Und dann hatten sie plötzlich Kohldampf?«


      »Curran, ignoriere die verdammten Blutsauger einfach. Genießen wir trotzdem unser Date!«


      Er sah aus, als wollte er jemanden töten.


      Die Welt blinzelte. Die Magie überflutete uns wie ein unsichtbarer Tsunami. Die Neonreklame über dem Restaurant erlosch flackernd, und darüber leuchtete ein größeres, helles blaues Schild auf, das aus mundgeblasenem und mit geladener Luft gefülltem Glas bestand.


      Ich drückte Currans Hand. »Na komm, du und ich und eine Platte mit nur leicht gegartem Fleisch … es wird großartig sein. Wenn wir die Nekromanten sehen, können wir uns darüber lustig machen, wie sie ihre Gabeln halten.«


      Wir stiegen aus dem Wagen und gingen zum Restaurant. Die Blutsauger blickten uns nach, und ihre Augen waren wie glühende Kohlen unter der Asche eines ersterbenden Feuers. Ich spürte ihre Geister, zwei heiße Punkte aus Schmerz, gezähmt vom Willen ihrer Navigatoren. Ein Missgeschick, und die Kohlen würden zu einem alles verzehrenden Feuer auflodern. Für Vampire gab es keine Sättigung. Sie hatten nie genug, sie hörten niemals auf zu töten, und wenn man sie losließ, würden sie die Welt in Blut ertränken und, wenn nichts mehr übrig war, was sie töten konnten, den Hungertod sterben.


      Die Ketten konnten sie nicht aufhalten – die Glieder waren höchstens einen halben Zentimeter dick, gerade genug, um einen großen Hund zu bändigen. Ein Vampir würde sie zerreißen und es gar nicht bemerken, aber die Öffentlichkeit hatte ein besseres Gefühl, wenn die Blutsauger angekettet waren, sodass die Navigatoren diesem Wunsch nachkamen.


      Wir gingen an den Vampiren vorbei und betraten das Restaurant. Der Innenraum des Arirang war nur schwach beleuchtet. An den Wänden schimmerten Feenlampen in sanftem Licht, während die geladene Luft in den farbigen Glasröhren mit der Magie reagierte. Jede Lampe war mit dem Mund zu hübschen Formen geblasen worden: ein hellblauer Drache, eine smaragdgrüne Schildkröte, ein roter Fisch, ein türkisfarbener kleiner Hund mit dem Horn eines Einhorns … An den Seiten gab es Sitznischen mit Tischen, die schlichte Rechtecke aus Holz waren. In der Mitte standen vier größere, runde Tische mit eingebauten Holzkohlengrills unter Metallhauben.


      Das Restaurant war etwa halb voll. Die zwei Nischen rechts von uns waren besetzt, die erste von einem jungen Pärchen, einem dunkelhaarigen Mann und einer Blondine in den Zwanzigern, die zweite von zwei Männern mittleren Alters. Das junge Paar unterhielt sich leise. Gute Kleidung, entspannt, lässig, gepflegt. Ich wettete zehn zu eins, dass sie die Navigatoren waren, die draußen die Blutsauger angeleint hatten. Im Hauptquartier des Volkes, auch als Casino bekannt, gab es sieben Herren der Toten, die ich alle schon einmal gesehen hatte. Doch ich kannte weder den Mann noch die Frau. Entweder kamen die beiden von außerhalb der Stadt, oder sie waren höherrangige Gesellen.


      Die älteren Männer in der benachbarten Nische waren bewaffnet, der eine mit einem Kurzschwert, das er neben sich auf den Sitz gelegt hatte. Als sein Freund nach dem Salzstreuer griff, spannte sich sein Sweatshirt über der Pistole im Seitenholster.


      Hinter den Männern in der Ecke saßen vier Frauen in den Dreißigern, die viel zu laut lachten – wahrscheinlich waren sie beschwipst. Auf der anderen Seite bereitete eine Familie mit zwei jugendlichen Töchtern ihr Essen auf dem Grill zu. Das ältere Mädchen hatte ein wenig Ähnlichkeit mit Julie, meinem Mündel. Die übrigen Gäste waren zwei Geschäftsfrauen, eine weitere Familie mit einem Kleinkind und ein älteres Paar. Von ihnen drohte keine Gefahr.


      Die Luft war von dem köstlichen Aroma gegrillten Fleisches, sautierten Knoblauchs und exotischer Gewürze erfüllt. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte nichts mehr gegessen, seit ich heute früh ein wenig Brot von einem Straßenverkäufer mitgenommen hatte. Ich hatte bereits Bauchschmerzen vor Hunger.


      Ein Kellner in schwarzen Hosen und schwarzem T-Shirt führte uns zu einem Tisch in der Mitte des Raums. Curran und ich setzten uns einander gegenüber, sodass ich die Hintertür im Auge behalten konnte und er einen netten Blick auf den Vordereingang hatte. Wir bestellten Tee. Dreißig Sekunden später traf er mit einem Teller Teigtaschen ein.


      »Hungrig?«, fragte Curran.


      »Und wie.«


      »Die gemischte Platte für vier Personen«, bestellte Curran.


      Sein und mein Hunger waren zwei völlig verschiedene Dinge.


      Der Kellner ging.


      Curran lächelte. Es war ein glückliches, aufrichtiges Lächeln, und es katapultierte ihn von der Kategorie »attraktiv« in den Bereich »unwiderstehlich«. Er lächelte nicht häufig in der Öffentlichkeit. Dieses intime Lächeln behielt er sich normalerweise für private Momente vor.


      Ich zog das Band von meinem immer noch feuchten Zopf und fuhr mit den Fingern durchs Haar, um es zu entwirren. Currans Blick blieb an meinen Händen hängen. Er konzentrierte sich auf meine Finger wie eine Katze auf ein Spielzeug. Ich schüttelte den Kopf, und mein Haar fiel in einer langen dunklen Welle über meine Schultern. Bitte schön! Jetzt waren wir beide privat in der Öffentlichkeit.


      Winzige goldene Funken tanzten in Currans grauer Iris. Er hatte schmutzige Gedanken, und die Niederträchtigkeit in seinem Lächeln weckte in mir den Wunsch, mich neben ihn zu setzen und ihn zu berühren.


      Aber wir mussten warten. Ich war mir ziemlich sicher, dass uns ein lebenslanges Hausverbot drohte, wenn wir auf dem Fußboden des Arirang wilden Sex hätten. Andererseits wäre es die Sache vielleicht sogar wert gewesen.


      Ich prostete ihm mit meiner Teetasse zu. »Auf unser Date.«


      Er nahm seine Tasse und wir stießen vorsichtig damit an.


      »Und wie war dein Tag?«, fragte er.


      »Zuerst habe ich eine Riesenqualle durch eine Vorstadt gejagt. Dann habe ich mich mit Biohazard gestritten, die das Ding abholen sollten, aber sie meinten, dafür wäre Fisch und Wild zuständig. Also habe ich Fisch und Wild angerufen und eine Konferenzschaltung mit Biohazard hergestellt. Dann musste ich mir anhören, wie beide Institutionen miteinander stritten und sich gegenseitig ausgesprochen kreative Schimpfworte an den Kopf warfen.«


      »Und dann hat Jim angerufen«, sagte Curran.


      Ich verzog das Gesicht. »Ja. Das auch noch.«


      »Gehst du unserem Sicherheitschef aus einem bestimmten Grund aus dem Weg?«, wollte Curran wissen.


      »Erinnerst du dich, wie meine Tante den Leiter der Söldnergilde getötet hat?«


      »Wie könnte ich so etwas vergessen?«


      »Die Gilde streitet sich immer noch, wer jetzt die Führung übernehmen sollte.«


      Curran warf mir einen Blick zu. »Wie lange ist das her? Fünf Monate?«


      »Genau darauf wollte ich hinaus. Auf der einen Seite gibt es die älteren Söldner, die Kampferfahrung haben. Und auf der anderen den Mitarbeiterstab. Beide Gruppen sind in der Gilde ungefähr gleich stark vertreten, wie Solomon in seinem Testament verfügt hat, und sie hassen sich gegenseitig. Es geht bereits um Todesdrohungen. Also wollen sie ein Schiedsgerichtsurteil, das über die Führungsfrage entscheidet.«


      »Nur dass die Situation völlig festgefahren ist«, mutmaßte Curran.


      »Genau. Anscheinend glaubt Jim, dass ich diesen Knoten auflösen könnte.«


      Der verstorbene Anführer der Gilde war ein versteckter Gestaltwandler gewesen, und er hatte dem Rudel zwanzig Prozent der Gilde vermacht. Solange sich die Söldnergilde in dieser Pattsituation befand, floss kein Geld, und die Alphas des Rudels waren sehr daran interessiert, dass diese Einkommensquelle wieder sprudelte. Sie setzten Jim unter Druck, und er setzte wiederum mich unter Druck.


      Ich hatte lange genug in der Gilde gedient, um als Veteranin zu gelten. Jim ebenfalls, aber im Gegensatz zu mir hatte er sich den Luxus erlauben können, seine Identität halbwegs geheim zu halten. Die meisten Söldner wussten gar nicht, dass er einen hohen Posten im Rudel hatte.


      Für mich gab es keine Geheimhaltung. Ich war die Gemahlin des Herrn der Bestien. Das war der Preis für meine Beziehung mit Curran, aber niemand konnte mich zwingen, diesen Umstand gut zu finden.


      Seine Majestät trank einen Schluck Tee. »Du hast keine große Lust, in diesem Streit zu schlichten?«


      »Lieber würde ich Dreck fressen. Der Zwist spielt sich zwischen Mark, Solomons langjährigem Assistenten, und den Veteranen ab, die von den vier apokalyptischen Reitern angeführt werden. Beide Gruppen haben nur Verachtung füreinander übrig. Sie sind gar nicht an einem Konsens interessiert. Sie wollen sich nur über den Verhandlungstisch hinweg gegenseitig mit Dreck bewerfen.«


      In Currans Augen glitzerte ein böses Funkeln. »Du könntest jederzeit zu Plan B übergehen.«


      »So lange auf alle einprügeln, bis sie die Klappe halten und wieder kooperieren?«


      »Genau.«


      Das klang für mich tatsächlich schon viel besser. »Aber ich könnte es auch auf deine Art machen.«


      Curran zog die blonden Augenbrauen hoch.


      »So laut brüllen, dass sich alle in die Hosen machen?«


      Auf seinem Gesicht erschien ein Hauch von Selbstgefälligkeit, dann setzte er seine Unschuldsmiene auf. »Das ist Quatsch. Ich bin völlig vernünftig und brülle fast nie herum. Ich erinnere mich nicht einmal, wie es sich anfühlt, die Köpfe anderer Leute zusammenzuschlagen.«


      Der Herr der Bestien von Atlanta, der friedfertige und aufgeklärte Monarch. »Wie fortschrittlich von Euch, Majestät.«


      Er musste schon wieder grinsen.


      Der männliche Nekromant in der Nische griff unter den Tisch und holte ein rechteckiges Kästchen aus Rosenholz hervor. Ich wettete zehn zu eins, dass sich darin irgendein Schmuckstück befand.


      Ich nickte Curran zu. »Jetzt bist du an der Reihe. Wie war dein Tag?«


      »Ich war sehr beschäftigt und musste mich um irgendwelchen Schwachsinn kümmern, auf den ich nicht die geringste Lust hatte.«


      Die Blondine öffnete das Kästchen. Ihre Augen leuchteten.


      »Unter den Ratten gab es einen Streit um ein paar Wohnungen, die sie gekauft haben. Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um das Problem zu entwirren.« Curran zuckte mit den Schultern.


      Die Frau zog eine goldene Halskette aus dem Kästchen. Es war ein vier Zentimeter breites, gegliedertes Kollier aus hellem Gold, das im Licht der Feenlampen schimmerte.


      Ich goss uns beiden Tee nach. »Aber du hast dich durchgesetzt.«


      »Natürlich.« Curran trank aus seiner Tasse. »Wir könnten heute Nacht in der Stadt bleiben.«


      »Warum?«


      »Weil wir dann nicht eine Stunde zur Festung zurückfahren müssten, bevor wir Spaß haben können.«


      Ha!


      Ein Schrei ließ mich aufspringen. In der Nische griff die blonde Nekromantin an die Halskette und schnappte nach Luft. Der Mann starrte sie mit erschrockener Miene an. Die Frau hielt sich die Kehle und grub die Nägel in ihre Haut. Mit einem trockenen Knacken brach ihr Genick, und sie stürzte zu Boden. Der Mann warf sich auf sie und zerrte an der Halskette. »Amanda! Um Himmels willen!«


      Hinter ihm starrten uns durch das Fenster zwei rote Vampiraugenpaare an.


      Ach du Scheiße! Ich zog Slayer aus der Scheide auf meinem Rücken. Als die helle Klinge des verzauberten Schwertes die Untoten spürte, dünstete sie weiße Dampfschwaden aus.


      Das matte karminrote Leuchten der Vampiraugen entflammte zu grellem Scharlachrot. Mist! Das Restaurant hatte seine Speisekarte soeben um frisches Menschenfleisch erweitert.


      Die Haut an Currans Oberarmen kochte. Knochen wuchsen, Muskeln verzogen sich wie schlüpfrige Taue, Fell spross. Riesige Klauen schoben sich aus Currans neuen Fingern.


      Die Vampire reckten sich empor.


      Curran ragte neben mir in seiner Kriegergestalt auf, ein fast zweieinhalb Meter hoher Turm aus stahlharten Muskeln.


      Ich packte das Heft von Slayer und spürte die vertraute Textur. Blutsauger reagierten auf plötzliche Bewegungen, helles Licht, laute Geräusche, alles, was auf Beute hinweisen konnte. Was auch immer ich unternahm, es musste blitzschnell geschehen. Blut allein würde nicht genügen, wenn auf allen Tischen rohes Fleisch herumlag.


      In einer Kaskade aus funkelnden Scherben explodierte die Fensterscheibe zur Straße, und die Vampire sprangen hindurch, als hätten sie Flügel. Der linke Blutsauger landete auf dem Tisch. Ein Rest der Kette hing ihm noch am Hals. Der rechte rutschte über den glatten Parkettboden, bis er gegen einen anderen Tisch prallte und die Stühle umwarf.


      Ich schrie und stürmte nach links. Im Laufen zückte ich Slayer. Curran knurrte und sprang und überwand mit einem mächtigen Satz die Entfernung zu dem rechten Blutsauger.


      Mein Vampir funkelte mich an. Er blickte mir genau in die Augen.


      Hunger.


      Es war, als würde ich in einen urzeitlichen Abgrund blicken. Hinter den Augen brodelte sein Geist, der von der Kontrolle durch seinen Meister befreit war. Ich wollte ihn packen und wie einen Käfer zwischen meinen Fingernägeln zerquetschen. Aber wenn ich das tat, würde ich mich damit verraten. Genauso gut könnte ich dem Volk eine Probe meines Blutes mit einer hübschen Schleife drum herum überlassen.


      »Hier!« Ich bewegte das Handgelenk und ließ die Spiegelung der Feenlampen über die Oberfläche von Slayer tanzen. Schau her!


      Der Blutsauger richtete den Blick auf die Klinge. Er duckte sich wie ein angreifender Hund, die Arme ausgebreitet, und krallte die gelben Klauen in den Tisch. Das Holz ächzte. Die Kette glitt klirrend an der Tischkante entlang.


      Keine Möglichkeit, sich durch den Hals zu hacken. Die Kettenglieder würden den Hieb blockieren.


      Ein schriller weiblicher Schrei strapazierte meine Trommelfelle. Der Vampir zischte und drehte den Kopf ruckartig in Richtung des Geräuschs.


      Ich sprang auf den Stuhl neben dem Tisch und zog die Klinge seitwärts nach oben. Slayer fuhr zwischen die Rippen des Vampirs. Die Spitze stieß auf einen harten Widerstand und schnitt sich dann hinein. Genau ins Herz. Banzai!


      Der Blutsauger kreischte. Ich ließ das Schwert los. Der Vampir bäumte sich auf, während Slayer tief in seinem Brustkorb steckte. Er taumelte, als wäre er betrunken, kippte um und krachte auf den Boden, wo er wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte.


      Links von mir trieb Curran seine Klauen in das Fleisch unter dem Kinn des Vampirs. Die blutigen Spitzen der Krallen kamen im Genick des Blutsaugers wieder zum Vorschein. Er schlug nach Curran. Der Herr der Bestien stieß seine monströse Hand tiefer hinein, packte den Hals des Vampirs und riss den Kopf vom Körper.


      Angeber!


      Er warf den Kopf beiseite und blickte zu mir, um sich zu vergewissern, wie es mir ging. Das Ganze hatte nur etwa fünf Sekunden gedauert, hatte sich aber wie eine Ewigkeit angefühlt. Wir beide hatten es heil überstanden. Ich atmete aus.


      Im Restaurant wurde es still, abgesehen von dem männlichen Nekromanten, der schluchzend zusammengebrochen war, und dem heiseren Zischen des Vampirs, der zuckte, während mein Schwert seine Innereien verflüssigte und die Nährstoffe von der Klinge absorbiert wurden.


      In der gegenüberliegenden Ecke schnappte sich ein Mann sein kleines Kind vom Kindersitz, packte die Hand seiner Frau und rannte nach draußen. Gleichzeitig sprangen alle weiteren Gäste auf. Stühle fielen um, Füße polterten, jemand keuchte. Die Gäste stürmten durch beide Türen hinaus. Im Nu hatte sich der Raum geleert.


      Ich griff nach Slayer und zog. Die Klinge glitt mühelos aus dem Körper. Die Wundränder klafften auf, dunkelbraunes Blut quoll aus dem Schnitt. Mit einem knappen Hieb enthauptete ich den Vampir. Man soll stets zu Ende bringen, was man begonnen hat. Ich wischte Slayer ab und steckte es wieder in die Scheide.


      Currans Arme schrumpften, glätteten sich, graues Fell zog sich in die Haut zurück. Ein normaler Gestaltwandler hätte dringend eine Runde Schlaf gebraucht, nachdem er zweimal in so kurzer Zeit seine Gestalt verändert hatte, aber Curran hielt sich nicht ganz an die üblichen Gestaltwandlerregeln. Er ging zu dem männlichen Nekromanten, stellte ihn auf die Beine und schüttelte ihn mit dem Ausdruck tiefster Verachtung auf dem Gesicht einmal durch. Ich konnte fast hören, wie die Zähne des Mannes in seinem Schädel klapperten.


      »Schauen Sie mich an. Konzentrieren Sie sich.«


      Der Nekromant starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, mit schockierter Miene und offenem Mund.


      Ich ging neben der Navigatorin in die Knie und berührte ihr Handgelenk. Ich achtete darauf, mich von ihrem Hals mit der goldenen Kette fernzuhalten. Kein Pulsschlag. Die Kette umschloss ihre Kehle wie eine goldene Halsschlinge, die eine intensiv dunkelgelbe, fast orangerote Färbung angenommen hatte. Die Haut war hellrot und wurde zusehends violett.


      Ich hob ihre Handtasche auf, zog eine Brieftasche heraus und klappte sie auf. Ein Ausweis des Volkes. Amanda Sunny, Gesellin zweiten Grades. Zwanzig Jahre alt und jetzt tot.


      Curran blickte dem Gesellen ins Gesicht. »Was ist geschehen? Was haben Sie getan?«


      Der Mann atmete einmal tief durch und brach in Tränen aus.


      Curran ließ ihn angewidert fallen. Seine Augen waren nun pures Gold – er war stinksauer.


      Ich ging zum Empfangstresen und griff nach dem Telefon. Bitte funktioniere! Manchmal konnte man, auch wenn die Magie vorherrschte, telefonieren. Ein Wählton. Ja!


      Ich rief im Casino an.


      »Kate Daniels. Ich muss dringend mit Ghastek sprechen.«


      »Warten Sie bitte«, sagte eine Frauenstimme. Das Telefon verstummte. Ich summte vor mich hin und betrachtete den Ausweis. Ich wusste nicht, welchem Herrn der Toten Amanda unterstand, aber Ghastek war der Beste der sieben, die es derzeit in der Stadt gab. Außerdem war er ziemlich machthungrig und bemühte sich darum, die Niederlassung des Volks in Atlanta zu übernehmen. Also stand er im Moment sehr im Rampenlicht, sodass ich auf eine schnelle Antwort hoffen konnte.


      Eine Weile verging.


      »Was gibt es, Kate?«, hörte ich schließlich Ghasteks Stimme. Er schien mit etwas beschäftigt gewesen zu sein, denn es gelang ihm nicht, seine Gereiztheit zu verbergen. »Bitte mach es kurz. Ich habe Wichtiges zu tun.«


      »Ich habe hier eine tote Gesellin, einen hysterischen Gesellen, zwei tote Vampire, einen wütenden Herrn der Bestien mit blutigen Händen und ein halbes Dutzend verängstigter Restaurantmitarbeiter.« Ist das schnell genug für dich?


      Ghasteks Stimme klang plötzlich deutlich interessierter. »Wo bist du?«


      »Im Arirang, an der Greenpine. Bring ein Dekontaminationsteam und Leichensäcke mit.«


      Ich legte auf. Unser Kellner kam durch die Tür und näherte sich mit grünem Gesicht unserem Tisch. Das übrige Personal hatte sich wahrscheinlich im Hinterzimmer zusammengekauert, ohne zu wissen, ob die Gefahr vorbei war.


      »Ist es vorbei?«


      Curran drehte sich zu ihm um. »Ja, es ist vorbei. Vertreter des Volkes sind auf dem Weg, um die Bescherung aufzuräumen. Sie können alle nach draußen bringen, wenn sie sich dann besser fühlen. Wir garantieren für Ihre Sicherheit.«


      Der Kellner entfernte sich. Jemand rief. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Leute strömten nach draußen: ein älterer Koreaner, die ältere Frau, die uns begrüßt hatte, eine jüngere Frau, die aussah, als wäre sie ihre Tochter, und mehrere Männer und Frauen, deren Kleidung sie als Kellner oder Köche auswies. Die jüngere Frau trug einen kleinen Jungen, der nicht älter als fünf sein konnte.


      Die Besitzer gingen zu den Sitznischen. Der Junge starrte die zwei Vampire mit großen dunklen Augen an.


      Ich setzte mich neben Curran auf einen Stuhl. Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich. »Es tut mir leid wegen des verpatzen Abendessens.«


      »Schon gut.« Ich betrachtete die tote Frau. Zwanzig Jahre alt. Sie hatte kaum die Chance zu leben gehabt. Ich hatte schon sehr viel Tod gesehen, aber aus irgendeinem Grund ging mir der Anblick von Amanda, wie sie auf dem Boden lag, während ihr Freund neben ihrer Leiche unkontrolliert schluchzte, ziemlich an die Nieren. Ich lehnte mich gegen Curran und spürte seine Körperwärme durch mein T-Shirt dringen. Mir war schrecklich kalt, und ich konnte seine Wärme jetzt sehr gut gebrauchen.
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      Eine Karawane aus schwarzen Geländewagen rollte auf den Parkplatz. Ihre Wassermotoren lärmten rülpsend. Magisch angetriebene Fahrzeuge bewegten sich nicht sehr schnell und hörten sich an wie eine Steinlawine, die auf einen fahrenden Zug traf, aber sie waren besser als gar nichts.


      Wir beobachteten die Geländewagen durch das zerbrochene Fenster, wie sie am Ende des Parkplatzes hielten, wie der Lärm erstarb und Menschen, Vampire und Leichensäcke zum Vorschein kamen. Ghastek stieg aus dem letzten Fahrzeug und wirkte mit seinem schwarzen Rollkragenpulli und den maßgeschneiderten dunklen Hosen völlig deplatziert. Er trat durch die Tür, überblickte kurz die Szene und kam auf uns zu.


      Currans Augen verdunkelten sich. »Ich wette einen Dollar mit dir, dass er kommt, um uns zu versichern, dass uns keine Gefahr droht.«


      »Ich würde keinen Cent dagegen wetten.«


      Das Rudel und das Volk koexistierten in einem recht labilen Friedenszustand. Keiner von uns wollte irgendetwas tun, das diesen Zustand gefährden würde.


      Das Volk der Freien Menschen arbeitete effizient, das musste man ihnen lassen. Eine Gruppe kümmerte sich um die Vampire, eine andere um die Leiche der Frau, die dritte um den verzweifelten Gesellen. Zwei Frauen und ein Mann in Geschäftsanzügen steuerten zielstrebig die Restauranteigentümer in den Sitznischen an.


      Ghastek kam auf Hörweite heran. »Eines möchte ich klarstellen: Das war kein Versuch, einen von Ihnen beiden zu töten. Die Gesellen sollten eigentlich gar nicht hier sein, und die Schuldigen müssen mit einer harten Bestrafung rechnen.«


      Curran zuckte mit den Schultern. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ghastek. Wenn dies ein Mordversuch hätte sein sollen, wären zweifellos mehr als nur zwei Vampire hier aufgeschlagen.«


      »Was ist passiert?«, fragte Ghastek.


      »Die beiden waren zum Abendessen hier«, erklärte ich ihm. »Sie machten den Eindruck eines glücklichen Paars. Der Junge schenkte ihr eine Halskette, von der sie zu Tode gewürgt wurde.«


      »Nur damit ich alles richtig verstehe, Lawrence wurde nicht verletzt?«


      »Nein«, sagte Curran. »Er steht nur unter Schock, weil seine Freundin vor seinen Augen gestorben ist.«


      Ghastek schaute sich die Szene noch einmal an. Offensichtlich wünschte er sich, woanders zu sein. »Ich möchte noch einmal betonen, dass wir diese Unannehmlichkeit schrecklich bedauern.«


      »Wir werden es überleben«, sagte Curran.


      Einer von Ghasteks Mitarbeitern trat von Amandas Leiche zurück. »Die Halskette klebt auf ihrer Haut. Es scheint keinen Verschlussmechanismus zu geben. Es ist eine solide Goldkette.«


      »Belassen Sie alles, wie es ist«, sagte Ghastek. »Wir werden sie später abnehmen.«


      An ihrer Stelle würde ich sie während einer Technikphase abschneiden und in einem Gefahrgut-Container deponieren.


      Ein Mann mittleren Alters drängte sich ins Restaurant, gefolgt von einer jungen Frau und einem Jungen, der um die sieben Jahre alt sein mochte. Ich betrachtete die Frau und klappte den Mund wieder zu. Sie schien noch keine zwanzig zu sein, genau auf der Kippe zwischen Mädchen und Frau. Zwischen dem vollen Busen und den vollen Hüften verjüngte sich ihr Körper zu einer schmalen Taille. Sie bewegte sich mit natürlicher Grazie auf ihren langen schlanken Beinen. Ihr Haar floss wie ein schimmernder Wasserfall herab und hatte einen so perfekten Goldton, dass es tatsächlich aus Gold zu bestehen schien. Ihr helles, ovales Gesicht war das eines Engels. Sie warf mir im Vorübergehen einen Blick zu. Ihre Iris war tiefblau, und ihre Augen waren Jahrzehnte älter als ihr Gesicht.


      Sie war wunderschön.


      Und sie war nicht menschlich. Beziehungsweise hatte sie mit etwas, das nicht menschlich war, für diesen Körper bezahlt.


      Curran beobachtete sie. Seine Nasenflügel blähten sich leicht, als er einatmete und ihren Geruch prüfte, und ich spürte Eifersucht, die mir in den Magen stach. Eine neue und völlig unerwartete Entwicklung.


      Ghastek konzentrierte sich ebenfalls auf die Frau, aber mit einer Art wissenschaftlichem Interesse, wie man es ansonsten für ein ungewöhnliches Insekt aufbrachte. »Da kommen die trauernden Eltern. Ich bin ihnen schon einmal begegnet.«


      »Ist das ihre Schwester?«, fragte ich.


      »Nein, das ist Mrs Aurellia Sunny, ihre Mutter. Der Junge ist Amandas Bruder.«


      Nicht menschlich.


      Der Mann sah die Navigatorin, deren Leiche soeben auf eine Tragbahre gehoben wurde. »Amanda! Oh Gott, Amanda! Baby!«


      »Nein!«, rief Aurellia.


      Er stürzte zu Amanda. »Oh Gott! Oh Gott!«


      Seine Frau folgte ihm mit dem Jungen im Schlepptau. »Geh nicht zu nahe an sie heran!«


      Der Mann ergriff Amandas Handgelenk. Die goldene Halskette sprang auf. Ein unheimliches, sanftes Licht ließ die Kette von innen heraus glühen.


      »Oh Go…« Amandas Vater verstummte mitten im Wort, so gebannt war er von der Halskette.


      Seine Hand schob sich darauf zu.


      »Halt!«, bellte Curran. Der Mann erstarrte. Die unmissverständliche Befehlsgewalt der Stimme hielt ihn zurück.


      Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt.


      Die Frau mit dem goldenen Haar schob sich an ihm vorbei, riss die Kette von Amandas Hals, fuhr herum und warf sie um die Kehle des Jungen. Die Goldkette schloss sich fest um seinen Hals. Ich kam eine halbe Sekunde zu spät.


      Der Junge keuchte, starb aber nicht. Sein Vater schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen.


      Aurellia starrte mich mit ihren alten Augen an und lächelte.


      *


      »Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, knurrte ich. »Diese Halskette hat soeben ihre Tochter umgebracht.«


      »Das geht Sie nichts an«, erwiderte sie.


      »Nehmen Sie sie ab. Sofort!« Bevor sie noch jemanden tötete.


      Sie grinste höhnisch. »Das kann ich nicht.«


      Sie wusste genau, was mit dieser Kette los war. Sie hatte bewusst zwischen ihrem Ehemann und ihrem Sohn gewählt.


      Der Junge grub die Finger in seinen Hals und versuchte, die Halskette abzuziehen. Doch sie blieb kleben. Die Haut rund um die Goldkette wurde rosa. Wir mussten ihn von diesem Ding befreien.


      Der Mann starrte sie an. »Aurellia? Was ist los? Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte die Frau zu ihm. »Ich werde es dir später erklären.«


      »Nein, Sie werden es jetzt erklären.« Curran setzte sich in Bewegung.


      »Dem muss ich beipflichten«, sagte Ghastek.


      Die Frau reckte das Kinn. »Sie haben mir gegenüber keine Autorität.«


      »Aurellia, was geht hier vor?«, fragte ihr Mann.


      »Ganz im Gegenteil. Wir haben jede Autorität, die wir brauchen.« Ghastek schnippte mit den Fingern. Wie herbeigezaubert tauchte eine Frau im Geschäftsanzug und mit Brille an seiner Seite auf.


      »Die Halskette verursachte den Tod einer Gesellin, die in unseren Diensten stand«, sagte die Frau. »Wir haben eine beträchtliche Geldsumme in ihre Ausbildung investiert, ganz zu schweigen von den Kosten der zwei Vampire, die infolge ihres Todes terminiert wurden. Diese Halskette ist ein Beweisstück bei den Ermittlungen in diesem Fall. Wenn Sie unsere Ermittlungen behindern, indem sie uns Beweisstücke vorenthalten, werden wir eine gerichtliche Verfügung erwirken, die Sie zur Aushändigung der Halskette an uns verpflichtet. Sollten wir entscheiden, diese Angelegenheit weiter zu verfolgen, steht Ihnen eine ernsthafte gerichtliche Auseinandersetzung bevor.«


      Manche Leute hatten Kampfhunde, Ghastek hatte seine Kampfanwälte. Wenn er den Jungen in die Finger bekam, würde er einen Weg finden, die Halskette zu entfernen. Und wenn er das Kind dazu enthaupten musste.


      Ich durfte nicht zulassen, dass das Volk den Jungen bekam.


      »Das ist alles sehr nett«, sagte ich. »Aber ich habe eine einfachere Lösung. Nehmen Sie dem Kind die Halskette ab, und ich werde Sie nicht töten.«


      »Warten Sie eine verdammte Minute.« Amandas Vater trat zwischen mich und seine Frau. »Alle beruhigen sich. Beruhigen Sie sich einfach.«


      »Geben Sie mir den Jungen, und niemand wird Schaden erleiden«, erklärte ich. »Und niemand wird mich aufhalten.«


      »Das Kind trägt unser Beweismittel am Körper«, sagte Ghastek.


      Currans Augen leuchteten golden auf. Er richtete seinen Alpha-Blick auf die Frau. Sie zuckte zusammen.


      »Geben Sie mir das Kind«, sagte Curran. Seine Stimme war ein tiefes, unmenschliches Knurren.


      »Gut.« Aurellia schob den Jungen in unsere Richtung. »Nehmen Sie ihn.«


      Curran hob den Jungen einfach auf und hielt ihn in den Armen. Ghastek reagierte bestürzt. Diese Runde hatten wir gewonnen.


      »Geben Sie mir meinen Sohn zurück!«, verlangte der Mann.


      Curran sah ihn nur an.


      »Es ist im besten Interesse des Jungen, wenn er in unserem Gewahrsam bleibt«, sagte Ghastek. »Wir haben Einrichtungen, in denen wir uns besser um ihn kümmern können.«


      »Ich bezweifle nicht die Qualität Ihrer Einrichtungen«, sagte Curran. »Es geht vielmehr um Ihre Ethik und Intentionen.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Ghastek kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


      »Ich will damit sagen, dass Ihnen die Halskette wichtiger ist als der Junge«, sagte ich. »Sie würden ihm die Haut vom Hals abziehen, um sie zu bekommen.«


      »Das ist eine maßlose Übertreibung.« Der Herr der Toten verschränkte die Arme. »Ich habe nie ein Kind ermordet.«


      »Klar, es ist nie Mord, wenn Sie so etwas tun«, erwiderte ich. »Es wäre ein bedauerlicher Unglücksfall.«


      »Das können Sie nicht machen!« Amandas Vater baute sich vor Curran auf. »Sie können meinen Sohn nicht einfach mitnehmen.«


      »Doch, das kann ich«, sagte Curran. »Wir werden für seine Sicherheit sorgen. Wenn Ihre Frau beschließt, uns zu erklären, was hier vor sich geht, werde ich darüber nachdenken, ob ich ihn zurückgebe.«


      »Sie können mich mal«, sagte die Frau mit dem goldenen Haar. »Kriechen Sie in das dunkle Loch zurück, aus dem Sie gekommen sind. Ich habe nichts für Sie oder Ihre Artgenossen übrig.« Sie drehte sich um und stapfte aus dem Restaurant.


      Ihr Mann erstarrte, als er für einen Moment zwischen seinem Sohn und seiner Frau hin- und hergerissen war. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er schließlich und stürmte Aurellia hinterher.


      »Geben Sie uns den Jungen.« Ghastek bemühte sich um einen vernünftigen Tonfall.


      »Ich glaube kaum«, sagte Curran. »Wenn Sie ihn später untersuchen möchten, sind Sie herzlich eingeladen, ihn in der Festung zu besuchen.«


      Die Freien Menschen um uns herum straffen sich. In der Ecke beugten sich zwei Vampire vor.


      Ich zog Slayer aus der Scheide. Darin war ich sehr geübt, und ich tat es sehr schnell. Die Anwältin zuckte zurück. Die durchscheinende Klinge dampfte, als sie die Untoten spürte. Na los, Ghastek! Mach mir die Freude!


      Ghastek seufzte. »Also gut. Ich werde später die notwendigen Arrangements treffen.«


      Curran ging zur Tür hinaus. Ich wartete eine Sekunde und folgte ihm dann. Die ersten zwei Schritte lief ich rückwärts, um mich zu vergewissern, dass kein Untoter aus dem Schatten hervorsprang und Curran von hinten angriff.


      Die Tür des Restaurants fiel hinter uns ins Schloss. Ghasteks Stimme rief: »Also gut, Leute, zurück an die Arbeit! Wir wollen die Spurensicherung noch heute Nacht abschließen.«


      »Wie heißt du?«, fragte Curran.


      Der Junge schluckte. »Roderick.«


      »Hab keine Angst«, sagte Curran zu ihm, immer noch mit einem knurrenden Unterton in der Stimme. »Bei uns wird dir nichts geschehen. Wenn sich irgendeine Gefahr nähert, werde ich sie töten.«


      Der Junge schluckte noch einmal.


      Ein riesiger unheimlicher Kerl mit glühenden Augen und unmenschlicher Stimme hat dich soeben von deinen Eltern getrennt, aber hab keine Angst, denn er wird alles töten, was sich rührt. Eine ganz tolle Beruhigungsstrategie, Eure Majestät.


      »Vielleicht hat er weniger Angst, wenn du aufhörst zu knurren und deine Scheinwerfer ausschaltest«, murmelte ich.


      Das Feuer in Currans Augen erlosch.


      »Alles wird gut«, sagte ich zu Roderick. »Wir wollen dir nur die Halskette abnehmen, und danach kannst du zu deinen Eltern zurückkehren. Ich verspreche dir, dass alles gut wird.«


      Wenn die Kette ihm das Genick brach, konnten weder ich noch Curran oder sonst jemand etwas dagegen tun. Wir mussten ihn direkt in die Klinik der Festung bringen. Schweigend fuhren wir nach Hause.
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      Doolittle beugte sich über den Jungen und betrachtete die Halskette mit einer Lupe. Der Arzt des Rudels mit der dunklen Haut und dem grau gesprenkelten Haar schien Anfang fünfzig zu sein. Doolittle war der beste Heilmagier, den ich jemals kennengelernt hatte. Er hatte mich schon so oft von der Schwelle zum Tod zurückgeholt, dass wir längst aufgehört hatten, Witze darüber zu reißen.


      Doolittle hatte etwas ungemein Tröstendes. Ich konnte nicht sagen, ob es sein Verhalten war, seine freundlichen Augen oder der sanfte Südstaatenakzent, durchsetzt mit Untertönen von der Küste Georgias. In dem Augenblick, als wir den Raum betraten, entspannte sich Roderick. Nach dreißig Sekunden hatte Doolittle einen Deal mit ihm geschlossen: Wenn Roderick artig war, würde er Eiskrem bekommen.


      Nicht dass Roderick die Bestechung nötig gehabt hätte. Wir brauchten fast eine Stunde, um zur Festung zu fahren, und die ganze Zeit sagte er kein einziges Wort. Er rührte sich nicht, zappelte nicht herum und tat überhaupt nichts von dem, was ein siebenjähriges Kind normalerweise in einem Auto tun würde. Er saß einfach nur still da, die braunen Augen weit aufgerissen wie ein Eulenbaby.


      Doolittle drückte Daumen und Zeigefinger knapp über der Halskette zusammen und zog die Haut des Jungen auseinander. Ein Goldfaden trat hervor, der sich wie eine dünne Wurzel von der Kette unter die Haut und in die Muskeln des Halses grub.


      »Tut es weh, wenn ich hier drücke?«, fragte er.


      »Nein«, sagte Roderick. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


      Doolittle probierte es an einer anderen Stelle. »Und jetzt?«


      »Nein.«


      Der Heilmagier lehnte sich zurück und klopfte Roderick auf die Schulter. »Ich glaube, für heute Abend sind wir fertig.«


      »Jetzt Eiskrem?«, fragte Roderick leise.


      »Jetzt Eiskrem«, bestätigte Doolittle. »Lena!«


      Eine Gestaltwandlerin mit rotem Haarschopf trat durch die Tür.


      »Dieser junger Herr benötigt dringend Eiskrem«, sagte Doolittle. »Er hat sie sich verdient.«


      »Junge!« Lena machte große Augen und streckte die Hand aus. »Dann sollten wir uns beeilen. Komm mit.«


      Roderick hüpfte vom Stuhl und nahm sehr vorsichtig ihre Hand.


      »Welche Sorte Eiskrem hättest du gern?«, fragte Lena, während sie ihn nach draußen führte.


      »Schokolade«, sagte der Junge leise und zögernd.


      »Ich habe jede Menge Schokolade …«


      Die Tür fiel hinter ihnen zu.


      Doolittle blickte ihnen nach und seufzte. »Die Kette ist im Halsmuskel verwurzelt. Würde ich versuchen, sie chirurgisch zu entfernen, würde der Junge verbluten. Du sagst, seine Mutter hätte ihm dieses Gräuel angetan?«


      »Ja«, sagte Curran.


      »Die Kette leuchtete auf, als ihr Ehemann sich näherte«, sagte ich. »Er wollte danach greifen, aber sie hat sie ihm weggeschnappt und zu dem Jungen geworfen.«


      »Also war sie wahrscheinlich für ihren Mann bestimmt«, sagte Doolittle.


      »Entweder das, oder der Übeltäter ist nicht besonders wählerisch«, sagte ich. »Ihm ist jeder Hals recht, und der des Jungen war am nächsten.«


      »Und die Kette hat das Mädchen auf der Stelle getötet?«, fragte Doolittle.


      »So ziemlich«, sagte Curran.


      »Seltsam. Dem Jungen scheint sie keinen aktiven Schaden zuzufügen, außer sich in seinem Gewebe zu verwurzeln.«


      »Bereitet sie ihm Schmerzen?«, wollte ich wissen.


      »Anscheinend nicht.« Doolittle lehnte sich gegen den Stuhl. »Ich habe ein bisschen daran herumgezupft. Wie es scheint, verschieben sich die ›Wurzeln‹ unter Druck, sodass jeder Versuch, die Kette zu zerschneiden, dazu führen dürfte, dass sie sich zusammenzieht und ihn stranguliert. Ich möchte nicht zu viel daran herumhantieren.«


      »Die Frau«, sagte Curran, »hatte kein Problem damit, sie zu berühren.«


      Ich dachte laut nach. »Sie war nicht von dem Leuchteffekt betroffen. Also ist sie entweder immun oder sie weiß, wie das Ding funktioniert.«


      »Der Junge hat nicht geschrien, als ihr ihn der Mutter weggenommen habt?«, fragte Doolittle.


      »Nein«, sagte ich.


      Der Heilmagier blickte erneut zur Tür. »Er ist sehr passiv und fügsam. Er redet nur, wenn man ihn anspricht. Er ergreift nie die Initiative. Er bemüht sich nach Kräften, unsichtbar zu bleiben. Manchmal ist das ein Anzeichen für Schüchternheit. Aber es kann auch etwas mit emotionalem Missbrauch oder Vernachlässigung zu tun haben.« Doolittle verschränkte die Arme. »Mit solchen Vorwürfen sollte man vorsichtig sein. Wir sollten es einfach nur im Hinterkopf behalten, wenn wir mit dieser Frau zu tun haben. Falls sie emotional distanziert ist, hat sie vielleicht keine tiefere Verbindung zu ihrem Kind. Ich möchte einige Tests durchführen. Je schneller wir bestimmen können, was das für eine Halskette ist, desto besser.«


      Wir verließen die Klinik und liefen durch den langen Korridor auf die Treppe zu, die zur Spitze des Turms hinaufführte, zu unseren Gemächern. In der Festung tickten die Uhren etwas anders. Für die meisten Menschen war 22 Uhr bereits Abend und vielleicht sogar Zeit zum Schlafengehen. Sowohl Elektrizität als auch die geladene Luft, mit der die Feenlampen betrieben wurden, waren kostspielig, sodass die Leute sich bemühten, möglichst viel Tageslicht zu nutzen. Für Gestaltwandler war zehn Uhr abends eher wie vier Uhr nachmittags. Also ging es in den Korridoren noch sehr geschäftig zu. Vereinzelte Gestaltwandler neigten die Köpfe, als wir an ihnen vorbeikamen.


      Ich erinnerte mich an etwas. »Als der Geselle Amanda die Halskette gab, kam sie dir da blasser als jetzt vor?«


      Curran runzelte die Stirn. »Ja. Beinahe wie Weißgold.«


      »Und nun ist sie fast orange.«


      »Du glaubst, sie zieht ihrem Wirt Energie ab?«


      »Es würde passen. Vielleicht wird ihr Hunger mit der Zeit immer größer. Das Mädchen starb sofort, weil die Kette völlig ausgehungert war. Jetzt ist sie gesättigt und in Wartestellung.«


      »Wir müssen mit dem Gesellen reden«, sagte Curran. »Und mit der Mutter des Jungen.«


      »Ja, mit der Frau. Die übernatürlich schöne Frau mit dem langen, fließenden Haar … ich kann sie einfach nicht vergessen.«


      Curran drehte den Kopf und sah mich an.


      »Was?«, fragte ich.


      »Darüber würde ich gerne mehr erfahren.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde morgen mit dem Gesellen sprechen.«


      »Ich komme mit.«


      Warum wollte er das tun? Ich stellte mir vor, wie ich versuchte, den Mann in Anwesenheit des Herrn der Bestien zu vernehmen. Der Geselle würde einen Blick auf ihn werfen und schreiend davonrennen.


      »Nein.«


      »Du benutzt ständig dieses Wort«, sagte er. »Hat es irgendeine tiefere Bedeutung?«


      »Es bedeutet, dass ich nicht möchte, dass du mitkommst. Sobald du dich ins Zimmer drängst, wird er aus reinem Selbsterhaltungstrieb dichtmachen. Lass mich das erledigen.«


      Wir stiegen die Treppe hinauf. Unser Quartier befand sich ganz oben, und im Moment hätte ich sehr gut einen Lift gebrauchen können.


      Curran sprach in gleichmäßigem Tonfall. »Irgendwie ist es mir gelungen, fast fünfzehn Jahre lang auch ohne deine Hilfe ganz gut mit dem Volk zurechtzukommen.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, wäre es fast zum Krieg gekommen. Und ich werde mich gar nicht mit dem Volk auseinandersetzen. Ich habe lediglich mit einem bestimmten Gesellen zu tun, der eine Bestrafung befürchten muss und eine Höllenangst hat.«


      »Wenn du glaubst, dass du ohne mich auch nur in die Nähe von Ghastek gelangen könntest, bist du plötzlich verrückt geworden«, sagte Curran.


      Ich blieb stehen und sah ihn an. »Ich werde meine Boudas und meine Leibwache zusammentrommeln, sie in Schwarz kleiden, sie auf Pferde setzen und zum Casino reiten. Dann suche ich mir den am unheimlichsten aussehenden Gestaltwandler aus, um ihn vorzuschicken, damit er verkündet, dass die Gemahlin um eine Audienz ersucht. Glaubst du wirklich, das Volk würde mich allzu lange warten lassen?«


      Es war gut, dass kein Papier oder Zunder in der Nähe war, weil die Funken, die unsere zusammenstoßenden Köpfe erzeugten, die Festung in Brand gesetzt hätten. Wir waren beide müde und verärgert.


      Über uns kam Jim auf dem Treppenabsatz um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Offensichtlich fragte er sich, wie er ganz schnell von hier wegkäme, ohne dass wir ihn bemerkten. Curran blickte zu ihm auf.


      Erwischt!


      Jim seufzte und kam mit zügigen Schritten auf uns zu.


      Er war groß und ganz in Schwarz gekleidet. Seine Haut hatte die Farbe von starkem Kaffee, und er sah aus, als wäre er aus einem Block solider Muskeln geschnitzt worden. Die Vernunft sagte einem, dass er irgendwann ein Baby und ein Kind gewesen sein musste, doch wenn man ihn betrachtete, war man fast davon überzeugt, dass irgendein Gott mit seinem Zepter den Boden berührt und verkündet hatte: »Es werde ein knallharter Typ.« Daraufhin war Jim plötzlich da gewesen, komplett ausgebildet, mitsamt Kleidung und zum Kampf bereit. Er war der Alpha des Katzen-Clans, der Sicherheitschef des Rudels und Currans bester Freund.


      Kurz vor uns kam er zum Stehen.


      »Hast du schon die Wölfe der Insel überprüft?«, fragte Curran.


      »Nein.«


      »Wer sind die Wölfe der Insel?«, fragte ich.


      »Ein kleines Rudel von den Florida Keys«, sagte Curran. »Acht Leute. Sie haben beantragt, sich uns anzuschließen, und aus irgendeinem merkwürdigen Grund zögert unser Sicherheitschef ihre Leumundsprüfung hinaus.«


      Jim wedelte mit dem Packen Papier, den er in der Hand hielt. »Der Sicherheitschef hat mit zwei Diebstählen, vier Morden und einer Desertion zu tun.«


      »Morde?«, fragte ich.


      Jim nickte.


      »Ich habe den Wölfen mein Wort gegeben«, sagte Curran.


      »Ich lehne ihre Aufnahme keineswegs ab.« Jim breitete die Arme aus. »Ich bin nur der Meinung, wir sollten uns lieber um die Sicherheit der Leute kümmern, die bereits hier sind, bevor wir weitere dazuholen. Und ich wollte dich fragen, Kate, ob du dir die Gilde-Dokumente angesehen hast, die ich dir geschickt habe.«


      Schön vom Thema abgelenkt, was? Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick. Doch er prallte von Jim ab wie Hagel von Asphalt. »Flüchtig. Ich hatte viel zu tun.«


      »Siehst du?« Jim zeigte auf mich. »Deine Partnerin tut dasselbe wie ich. Wir setzen Prioritäten.«


      Dafür würde er büßen. Oh ja!


      Curran sah Jim an. »Brauchst du meine Hilfe bei der Überprüfung dieser Leute?«


      Ein Muskel zuckte in Jims Gesicht. »Nein, ich habe verstanden.«


      Ha! Genauso wenig war er daran interessiert, dass Curran ihm auf die Nerven ging. »Keine Sorge. Er wird mich begleiten, um mir bei einigen Ermittlungen zu helfen.«


      »In der Stadt?«, fragte Jim.


      »Ja.«


      »Das ist eine wunderbare Idee. Ihr solltet beide gehen. In die Stadt.«


      Curran und ich sahen uns an.


      »Er will uns loswerden«, sagte ich.


      »Glaubst du, er plant einen Coup?«, fragte Curran.


      »Ich hoffe es.« Ich wandte mich an Jim. »Besteht die Möglichkeit, dass du den tyrannischen Herrn der Bestien und seine psychotische Gemahlin vom Thron stürzt?«


      »Ja, ich brauche dringend Urlaub«, sagte Curran.


      Jim beugte sich vor und sagte mit gesenkter Stimme: »So viel könntet ihr mir gar nicht zahlen. Das ist euer Problem, mit dem ihr allein zurechtkommen müsst. Ich selbst habe schon genug um die Ohren.«


      Er ging.


      »Schade«, sagte Curran.


      »Ich weiß nicht, vielleicht können wir ihn doch noch überzeugen, hier die Macht zu übernehmen.«


      Curran schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu ist er zu klug.«


      Endlich hatten wir das obere Ende der Treppe erreicht, liefen durch einen langen Korridor und gelangten über eine weitere Treppenflucht zu unseren Gemächern. Ich ließ meine Tasche fallen, streifte die Schwertscheide ab und atmete tief durch. Aahh, zu Hause!


      In den meisten Fällen ist es sehr wirkungsvoll, jemanden von hinten anzugreifen, weil die betreffende Person es nicht bemerkt. Doch wenn man schon viele Male auf diese Weise angegriffen wurde, gewöhnt sich das Opfer daran. Als Curran in diesem Moment nach mir greifen wollte, tänzelte ich sofort zur Seite und stellte ihm ein Bein. Er packte meinen Arm, dann wälzten wir uns ein wenig auf dem Boden, bis ich oben auf ihm landete und unsere Nasen höchstens zwei Zentimeter voneinander entfernt waren.


      Er grinste. »Du bist eifersüchtig.«


      Ich dachte darüber nach. »Nein. Aber als du die Frau angestarrt hast, als würde sie aus purem Diamant bestehen, hat sich das nicht besonders gut angefühlt.«


      »Ich habe sie angestarrt, weil sie einen seltsamen Geruch hatte.«


      »Inwiefern seltsam?«


      »Sie roch nach Gesteinsstaub. Ein sehr starker, trockener Geruch.« Curran legte die Arme um mich. »Ich liebe es, wenn du kleinlich und besitzergreifend wirst.«


      »Ich werde niemals kleinlich und besitzergreifend!«


      Er grinste wieder und zeigte seine Zähne. Sein Gesicht glühte fast. »Also hast du kein Problem damit, wenn ich zu ihr gehe und ein wenig mit ihr plaudere?«


      »Natürlich nicht. Hättest du ein Problem, wenn ich ein wenig mit dem sexy Werwolf aus dem dritten Stock plaudere?«


      Sein Gesichtsausdruck wechselte innerhalb eines Wimpernschlags von entspannt und humorvoll zu todernst. »Welcher sexy Werwolf?«


      Ich lachte.


      Currans Blick fokussierte sich. Er konzentrierte sich auf etwas.


      »Du machst eine mentale Inventur aller Personen, die im dritten Stock arbeiten, nicht wahr?«


      Seine Miene wurde ausdruckslos. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


      Ich glitt von ihm hinunter und legte meinen Kopf auf seinen Bizeps. Der flauschige Teppich fühlte sich schön bequem unter meinem Rücken an.


      »Ist es Jordan?«


      »Ich habe mir wahllos irgendein Stockwerk ausgesucht«, erklärte ich ihm. »Weißt du, dass du verrückt bist?«


      Er legte seinen Arm um mich. »Das sagst ausgerechnet du.«


      Wir lagen nebeneinander auf dem Teppich.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Halskette den Jungen tötet«, sagte ich.


      »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.« Er seufzte. »Es tut mir sehr leid wegen des Abendessens.«


      »Es war unser bisher bestes Date. Zumindest bis jemand starb und die Vampire aktiv wurden. Aber davor war es einfach himmlisch.«


      Wir lagen wieder eine Weile da.


      »Wir sollten zu Bett gehen.« Curran streckte sich neben mir. »Aber der Teppich ist so schön weich, und ich bin müde.«


      »Möchtest du, dass ich dich trage?«


      Er lachte. »Glaubst du, dass du es könntest?«


      »Ich weiß es nicht. Möchtest du, dass ich es ausprobiere?«


      Wie sich herausstellte, war es gar nicht nötig, dass ich ihn trug. Er schaffte es aus eigener Kraft, und danach war er nicht annähernd so müde, wie er behauptet hatte.


      *


      Am Morgen kam ein Anruf von Doolittle. Als wir in der Klinik eintrafen, saß Roderick auf der Krankenliege, mit dem gleichen eulenhaften Gesichtsausdruck. Während der Nacht hatte das Kollier etwas von der gelben Tönung verloren. Jetzt sah es etwas dunkler als eine Orangenschale aus.


      Ich ging neben ihm in die Hocke. »Hallo.«


      Roderick sah mich mit seinen großen Augen an. »Guten Morgen.«


      Seine Stimme war schwach. Ich stellte mir vor, wie sich die Kette um seinen zarten Hals zusammenzog. Wie die Knochen knackten …


      Wir mussten etwas tun. Er musste das Ding loswerden.


      Doolittle führte uns zur Tür und sprach leise. »Es gibt eine unverkennbare Änderung in der Färbung des Metalls. Für ihn fühlt es sich allmählich unangenehm an.«


      »Also wird das Ding langsam hungrig«, sagte Curran.


      »Wahrscheinlich.« Doolittle hielt einen Ausdruck hoch. Ein hellblauer Streifen zog sich über das Papier. Der M-Scan. Mit dem M-Scanner ließen sich bestimmte Typen von Magie in verschiedenen Farben darstellen: Violett stand für Untote, Grün für Gestaltwandler und so weiter. Blau stand für gewöhnliche menschliche Magie – Telepathen, Telekineten und Magier wurden allesamt blau dargestellt. Das war der menschliche Standard.


      »Ist das die Halskette oder Roderick?«, fragte Curran.


      »Das ist der Junge. Seine Macht ist zumindest so groß, dass sie jede magische Signatur der Halskette überdeckt.« Doolittle zeigte auf eine Stelle im Verlauf der Kurve. Ich blinzelte. Neben der blauen Linie war eine Reihe von helleren Pünktchen zu erkennen.


      »Das ist wahrscheinlich die Halskette«, sagte Doolittle. »Aber diese Daten sind nicht aussagekräftig genug. Wir brauchen eine präzisere Messung.«


      Wir brauchten Julie. Sie war sensibel. Sie konnte die Farben der Magie mit viel größerer Genauigkeit wahrnehmen als jeder M-Scanner. Ich streckte den Kopf in den Korridor und rief: »Könnte bitte jemand mein Kind suchen und es bitten, hierher zu kommen?«


      Fünf Minuten später betrat Julie die Klinikabteilung. Als ich sie damals gefunden hatten, war sie halb verhungert und abgemagert gewesen, und als man die schützende Dreckschicht von ihrer Haut entfernt hatte, war sie von Panikattacken heimgesucht worden. Mit vierzehn Jahren war sie nicht mehr dürr, sondern einfach nur schlank. Ihre Arme und Beine bekamen Form, wenn sie die Muskeln anspannte. Sie achtete penibel auf Sauberkeit, aber in letzter Zeit hatte sie entschieden, dass Haarbürsten eine überflüssige Zeitverschwendung darstellten, sodass ihr blondes Haar wie eine Mischung aus einem zerwühlten Heuhaufen und einem Vogelnest aussah.


      Ich erklärte ihr, was wir über die Halskette wussten. Julie näherte sich dem Jungen. »Hallo. Ich werde mir nur mal das Ding an deinem Hals ansehen, okay?«


      Roderick sagte nichts.


      Julie betrachtete das Metall. »Seltsam. Es ist blass.«


      »Blassgelb? Blassgrün?« Jeder Farbton wäre gut.


      »Nein. Es sieht farblos aus, wie heiße Luft, die von einer Straße aufsteigt.«


      Transparente Magie. Jetzt hatte ich alles gesehen.


      »Auf dem Metall stehen ein paar Runen«, sagte Julie. »Sie sind sehr schwer zu erkennen. Es überrascht mich nicht, dass ihr sie übersehen habt.«


      »Kannst du sie lesen?«, fragte Curran.


      Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Runenalphabet kenne ich nicht.«


      Doolittle reichte ihr Zettel und Stift, und sie schrieb fünf Symbole auf. Runen, die alten Buchstaben der nordischen und germanischen Alphabete, hatten sich im Laufe der Jahre deutlich verändert, aber die ältesten Runen sahen sehr geradlinig aus, was mit der historischen Tatsache zu tun hatte, dass sie auf harte Oberflächen eingeritzt worden waren. Nur gerade Linien, keine Kurven, keine Strichelchen. Diese Symbole entsprachen dem allgemeinen Muster, aber sie hatten keine Ähnlichkeit mit Runen, die mir bekannt waren. Ich hätte ein oder zwei Tage damit zubringen können, verschiedene Bücher zu wälzen, aber Roderick hatte nicht so viel Zeit. Wir brauchten die Information schneller.


      Curran schien zur gleichen Schlussfolgerung gelangt zu sein. »Kennen wir irgendwelche Runenexperten?«


      Ich tippte auf den Zettel. »Ich kann ein paar Leute anrufen. Zum Beispiel Dagfinn Heyerdahl. Er war früher bei der Stiftung Nordisches Kulturerbe.«


      Der Stiftung Nordisches Kulturerbe ging es weniger um Kulturerbe, sondern eher um Wikingerklischees. Diese Leute tranken Unmengen von Bier, sie rauften sich und trugen gehörnte Helme, obwohl alle historischen Tatsachen dagegen sprachen.


      »Früher?«, fragte Curran.


      »Er wurde rausgeworfen, weil er betrunken und gewalttätig war.«


      Curran blinzelte. »Vom Nordischen Kulturerbe?«


      »Ja.«


      »Muss man nicht betrunken und gewalttätig sein, um aufgenommen zu werden?«, fragte er. »Wie sehr hat er es übertrieben?«


      »Dagfinn ist ein äußerst kreativer Zeitgenosse«, sagte ich. »Sein richtiger Name ist Don Williams. Er ist magisch sehr begabt, und wenn er sich ein bisschen zusammengerissen hätte, würde er das Nordische Kulturerbe jetzt anführen. Sein Vorstrafenregister ist so lang wie die Bibel, fast nur dumme und geringfügige Vergehen, und er ist der einzige Söldner, den ich kenne, der tatsächlich kostenlos arbeitet, weil er mit so vielen Geldbußen belegt wurde, dass er mehrere Jahre brauchen wird, um seine Schulden bei der Gilde abzuzahlen. Vor etwa zwei Jahren war er sturzbesoffen, riss sich sämtliche Kleider vom Leib und stürmte durch das Eingangstor eines buddhistischen Meditationszentrums im Süden der Stadt. Dort war eine Gruppe von Bhikkhunis, das sind weibliche Mönche, in tiefer Meditation versunken. Er jagte sie durch die Gegend und brüllte, dass sie irgendwo geile Asiatinnen versteckt hätten. Ich vermute, dass er sie wegen ihrer Gewänder und Glatzen für Männer hielt.«


      »Und warum hat niemand diesen Idioten auf seinen Irrtum hingewiesen?«, fragte Doolittle.


      »Vielleicht weil sie Buddhisten sind«, sagte Curran. »In ihrer Gemeinschaft ist Gewalt grundsätzlich verpönt. Wie endete die Geschichte?«


      »Dagfinn zog einer Nonne das Gewand aus, und ein älterer Mönch näherte sich ihm, um ihm mit dem Handballen einen Schlag gegen den Brustkorb zu versetzen. Dagfinn flog ein Stück durch die Luft und krachte durch eine Klostermauer. Ziegelsteine fielen auf sein Gesicht und brachten ihm eine Schönheitsoperation ein. Da der alte Mönch im Zorn die Hand erhoben hatte, ging er in die selbstauferlegte Abgeschiedenheit. Er lebt immer noch in Nähe des Stone Mountain im Wald. Er wurde sehr verehrt, und die Mönche wurden so sauer, dass sie der Stiftung Nordisches Kulturerbe einen Besuch abstatteten. Die Worte flogen hin und her, und am nächsten Morgen wurde Dagfinn von der Foundation rausgeworfen. Die Neo-Wikinger dürften wissen, wo er sich aufhält. Sie haben ihn verstoßen, aber er ist immer noch einer von ihnen.«


      Curran nickte. »Okay, wir nehmen den Jeep.«


      »Sie erlauben auf ihrem Territorium keine Technik, die jünger als das vierzehnte Jahrhundert ist. Du wirst dich mit einem Pferd begnügen müssen.«


      Currans Gesicht versteinerte zu einer Herr-der-Bestien-Maske. »Wohl kaum.«


      »Du kannst gern laufen, aber ich nehme ein Pferd.«


      Der Ansatz eines tiefen Grollens drang aus Currans Kehle. »Ich sagte, wir nehmen den Jeep.«


      »Dann mach dich darauf gefasst, dass der Motor mit einer Axt außer Gefecht gesetzt wird.«


      Doolitte räusperte sich. »Mylord, Mylady.«


      Wir sahen ihn an.


      »Entfernt euch aus der Klinik, bevor ihr irgendetwas kaputtmacht.« Es klang nicht nach einer Bitte.


      Ein vorsichtiges Klopfen kam von der Tür. Eine junge Frau schaute herein. »Gemahlin?«


      Was kam jetzt noch? »Ja?«


      »Unten wartet ein Vampir, der dich sprechen möchte.«
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      Der Vampir saß im Wartezimmer in der Hocke. Er war eine ausgemergelte Monstrosität. Vampire waren nächtliche Räuber. Tageslicht verbrannte ihre Haut wie Feuer, aber das Volk hatte dieses Problem vor Kurzem überwunden, indem es seine Untoten mit einer eigens entwickelten, patentierten Sonnenschutzcreme behandelte. Sie trocknete zu einer dicken Schicht und war in verschiedenen Farben erhältlich. Dieser Vampir hatte ein Make-up in hellem Lindgrün. Die Creme überzog den gesamten Körper, jede Runzel, jeden Quadratzentimeter. Der Anblick hatte die Wirkung eines Brechmittels.


      Der Vampir drehte den Kopf, als ich eintrat. Seine Augen konzentrierten sich mit der Intelligenz seines Navigators, der in einem gesicherten Raum viele Meilen entfernt von hier saß, auf mich. Die albtraumhaften Kiefer öffneten sich.


      »Kate«, sagte Ghasteks trockene Stimme. »Curran. Guten Morgen.«


      »Was tun Sie hier?«, fragte Curran.


      Der Vampir zog die Arme und Beine an, bis er wie eine mumifizierte Katze auf dem Stuhl saß. »Ich habe ein unmittelbares Interesse an der Bestimmung der Natur des Colliers. Wir haben große Verluste erlitten, für die wir Rechenschaft ablegen müssen. Haben Sie inzwischen eine Möglichkeit gefunden, es zu entfernen?«


      »Nein«, sagte ich.


      »Also ist das Leben des Jungen weiterhin in Gefahr«, sagte Ghastek.


      Besten Dank, Meister des Offensichtlichen.


      »Wir arbeiten daran«, sagte Curran.


      »Ich wäre gern an dieser Arbeit beteiligt.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Curran. »Auch wenn es für Sie schwer zu glauben ist, aber ich verbringe ganze Tage damit, mir keine Sorgen um Ihre Vorlieben und Abneigungen zu machen.«


      Der Vampir öffnete den Mund und imitierte einen Seufzer. Es war ein unheimlicher Anblick: Die Kiefer waren ausgerenkt, der Brustkorb hob und senkte sich, aber keine Luft kam heraus.


      »Ich glaube an den zivilen Diskurs, also verzeihen Sie mir bitte, wenn ich so unverblümt spreche: Sie haben einem Elternpaar gegen dessen Willen ihr Kind weggenommen. Anders ausgedrückt handelt es sich um eine gewaltsame Entführung. Meines Wissens ist das ein Straftatbestand. Ich habe sehr fähige Mitarbeiter, die, wenn ich sie dazu auffordere, der Paranormal Activity Division den Sachverhalt sehr überzeugend vorlegen würden.«


      »Die PAD kann mich mal«, sagte Curran. »Auch ich habe sehr fähige Mitarbeiter. Ich werde Sie mit einer Papierflut ertränken. Wie würde Ihnen eine Zivilklage gefallen?«


      »Mit welcher Begründung?« Der Vampir machte einen empörten Eindruck.


      »Grob fahrlässige Gefährdung.« Curran beugte sich vor. »Ihre Gesellen haben zwei Vampire in einem voll besetzten Restaurant losgelassen.«


      »Es liegen mildernde Umstände vor, und Sie wurden nicht geschädigt.«


      In Currans Augen blitzte ein gefährliches Funkeln auf. »Ich bin mir sicher, dass die Öffentlichkeit das berücksichtigen wird, wenn meine Leute die schmutzige Horrorgeschichte des Arirang-Massakers an alle erreichbaren Zeitungen weitergegeben haben werden.«


      Der Vampir bleckte die Eckzähne.


      Currans Oberlippe zitterte im Ansatz eines Knurrens.


      Ich rammte ein Wurfmesser in den Tisch zwischen den beiden.


      Der Mann und das Monster verstummten.


      »Oben hockt ein Kind, das langsam zu Tode gewürgt wird«, sagte ich. »Wenn ihr beiden für eine Sekunde aufhören könntet, die Zähne zu fletschen, würdet ihr euch vielleicht daran erinnern.«


      Es folgte ein betretenes Schweigen.


      »Ich möchte nur meine Hilfe anbieten«, sagte Ghastek.


      Ja, klar.


      Currans Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«


      »Doch, Sie brauchen mich«, sagte Ghastek. »Sie haben die Halskette, aber ich habe Lawrence. Er hatte seit mehr als einem Jahr eine Beziehung mit Amanda. Außerdem könnte es Sie interessieren, dass Colin Sunny, Amandas Vater, eine Schwester hat. Sie ist mit Orencio Forney verheiratet.«


      »Dem Bezirksstaatsanwalt?«


      »Exakt«, bestätigte Ghastek. »Seit den gestrigen Vorfällen wohnen die Sunnys in Forneys Haus. Ich denke, Sie verstehen, was das bedeutet.«


      Ich verstand es in der Tat. Damit waren die Sunnys unberührbar geworden. Wenn das Rudel versuchte, sich mit dem Bezirksstaatsanwalt anzulegen, würde eine Welle der negativen Publizität über uns hinwegrollen, und jeder Polizist in der Stadt würde sich nach Kräften bemühen, den Gestaltwandlern das Leben so schwer wie möglich zu machen.


      Currans Gesicht verhärtete sich zu einer ausdruckslosen Maske. Auch er wusste, was die Stunde geschlagen hatte, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Haben Sie um ein Gespräch gebeten?«


      »Auf die denkbar höflichste Art und Weise. Wir waren äußerst überzeugend, aber das Paar steht für Auskünfte nicht zur Verfügung.«


      »Sie haben nicht nach Roderick gefragt?« Was hatte das zu bedeuten?


      »Nein, mit keinem Wort«, sagte Ghastek. »Das fand auch ich höchst merkwürdig. Der Bezirksstaatsanwalt hat sich verbarrikadiert. Wenn Sie irgendetwas über den Jungen und seine Mutter erfahren wollen, ist Lawrence Ihre beste Chance. Gewähren Sie mir Zutritt, und ich werde alles mit Ihnen teilen.«


      Ich sah Curran an. Wir brauchten diese Informationen.


      Seine Miene war nicht zu durchschauen.


      Na los, Baby!


      »Gut«, sagte er.


      *


      Ein weiser Mann sagte mir einmal, dass das Haus eines Mannes sehr viel über seine Seele verrät. Im Laufe der Jahre war ich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass er völligen Blödsinn erzählt hatte. Die Festung mit ihren unheilverkündenden, abweisenden Türmen und massiven Verteidigungsanlagen gab vielleicht einen Hinweis auf Currans Bedürfnis, seine Leute zu beschützen, aber sie sagte nichts darüber aus, wie viel Verantwortung er mit sich herumschleppte. Sie verriet auch nicht, dass er gerecht und großzügig war. Und sie gab nicht den geringsten Hinweis auf die Tatsache, dass der Herr der Bestien hinter all seinem Gebrüll urkomisch war.


      Das Casino dagegen sah aus wie eine wunderschöne, aus Wüstenhitze, Sand und Magie geborene Fata Morgana. Es war weiß und elegant und schien fast über dem Boden des großen Grundstücks zu schweben, das mit Springbrunnen, Statuen und bunten Lampen geschmückt war. Hinter all dieser Schönheit verbarg sich ein Stall voller Vampire. Die Untoten, auf ewig hungrig und im stählernen Griff des Geistes der Navigatoren, hausten in den schlanken Minaretten. Das Erdgeschoss beherbergte ein Casino, mit dem aus menschlicher Gier Kapital geschlagen wurde, und in den Tiefen des Gebäudes brütete das Volk seine Intrigen mit der rücksichtslosen Präzision eines Hightech-Unternehmens aus, das nur an Resultaten und Gewinnen interessiert war.


      Ich parkte den Jeep und betrachtete das Casino durch die Windschutzscheibe. Ich wollte es nicht betreten. Und Currans mürrischer Miene nach zu urteilen, wollte er es auch nicht.


      Wir öffneten gleichzeitig die Türen und gingen auf das Casino zu.


      »Wir tun es für das Kind«, sagte Curran.


      »Ja.« Es war gut, sich daran zu erinnern. »Wir gehen einfach nur rein und reden mit ihnen.«


      »Ohne irgendwen zu töten«, fügte Curran hinzu.


      »Oder irgendetwas.«


      »Ohne irgendetwas kaputt zu machen.«


      »Weil wir keine exorbitante Rechnung vom Volk bekommen wollen.«


      »Ja.« Currans Gesichtsausdruck war grimmig. »Ich will ihnen kein Geld geben, das dem Rudel gehört.«


      Ich nickte. »Wir werden anständig sein, wir werden keinen Schadenersatz zahlen, und anschließend kommen wir heraus und gönnen uns eine schöne Dusche.«


      »Um den Gestank abzuwaschen. Ich kann die Blutsauger schon jetzt riechen.«


      »Ich kann sie schon jetzt spüren.«


      Das konnte ich wirklich – die Funken der Vampirmagie, die von den weißen Brüstungen kamen, zerrten an mir.


      »Danke, dass du dazu bereit bist«, sagte Curran.


      »Danke, dass du mich begleitest.«


      Reingehen, rausgehen, keinen Krieg zwischen dem Rudel und dem Volk vom Zaun brechen. Ein Kinderspiel.


      Wir traten durch den hohen Torbogen, der von zwei Männern mit gekrümmten Yatagan-Schwertern bewacht wurde. Sie waren schwarz gekleidet und wirkten einigermaßen bedrohlich. Sie achteten sorgsam darauf, uns nicht anzusehen.


      Drinnen wurden wir von einer Flut aus Geräuschen überschwemmt: der Lärm der Spielautomaten, die man umgerüstet hatte, damit sie auch während einer Magiewelle funktionierten, metallisches Klirren, Musik, Pieptöne, durchsetzt von den Rufen der Menge, die ihr hart verdientes Geld für das Versprechen leicht verdienter Gewinne hergab. Nach Zitrone duftendes Parfüm hing in der kühlen Luft – das Volk hielt seine Kunden wach, weil Schlafende nicht spielen konnten.


      Curran rümpfte die Nase.


      »Wir haben es fast geschafft, Baby«, sagte ich zu ihm und steuerte die Personaleingangstür am anderen Ende des riesigen Raums an.


      Ein großer, übergewichtiger Mann löste sich torkelnd von einem der Automaten und stieß gegen Curran. »He, pass auf!«


      Curran wich ihm aus, und wir gingen weiter.


      »Arschloch!«, brüllte der Mann uns nach.


      »Ich finde es hier ausgesprochen nett«, sagte Curran.


      »Ja, es ist so ruhig und friedlich, und die Leute sind sehr rücksichtsvoll. Ich wusste, dass es dir hier gefallen würde.«


      »Ich bin völlig fasziniert.«


      Wir traten durch den Personaleingang. Ein Geselle, ein Mann in schwarzen Hosen, einem schwarzen Hemd und einer dunkelvioletten Weste, erhob sich von seinem Platz hinter einem Schreibtisch.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Schon gut, Stuart.« Eine Frau kam die Treppe an der Seite herunter und durchquerte den Raum. Sie war knapp eins sechzig groß und sah aus wie eine anatomische Unmöglichkeit, die aus dem feuchten Traum eines heranwachsenden Jungen geschaffen worden war. Schmale Taille, ausladende Hüften und eine preisverdächtige Oberweite, alles in dunkle Seide gehüllt. Ihr Haar fiel in roten Locken bis über ihren Hintern hinunter, und wenn sie einen anlächelte, hatte man das starke Verlangen, alles zu tun, was sie von einem erwartete. Ihr Name war Rowena. Sie leitete die PR-Abteilung des Volkes und verdiente ihren Lebensunterhalt damit, Untote zu navigieren.


      Außerdem stand sie in der Schuld der Hexen, was wiederum indirekt bedeutete, dass sie auch in meiner Schuld stand. Wenn ich sie um einen Gefallen bat, musste sie sich fügen, eine Tatsache, die wir sorgsam vor allen anderen geheim hielten.


      »Mr Lennart. Ms Daniels.« Rowena feuerte ein strahlendes Lächeln ab. »Lawrence wartet im Obergeschoss auf Sie. Folgen Sie mir, bitte.«


      Wir folgten ihr, und Rowenas perfekter Hintern wackelte, als sie einen halben Meter vor uns die Treppe hinaufstieg. Curran schaffte es mit heldenhafter Anstrengung, nicht daraufzustarren.


      Sie führte uns in einen kleinen Raum mit einem halb durchlässigen Spiegel. Eigentlich hätte man ein Verhörzimmer mit Tisch, kargen grauen Wände und am Boden festgeschraubten Stühlen erwarten sollen, aber nein, die Wände waren cremefarben gestrichen und mit feinem hellem Stuck verziert, und das Mobiliar bestand aus einem modernen Sofa und zwei Sesseln, die gesellig um einen Couchtisch gruppiert waren. Lawrence saß am Rand des Sofas. Er wirkte blass, seine Augen waren blutunterlaufen.


      Wir nahmen ihm gegenüber in den Sesseln Platz.


      »Wissen Sie, wer wir sind?«, fragte Curran leise.


      Lawrence nickte. »Ich wurde informiert. Man sagte mir, dass ich Ihnen helfen soll.«


      Ich zog einen Notizblock aus meiner Tasche. »Wie lange kennen Sie Amanda schon?«


      Lawrence schluckte. »Seit drei Jahren. Sie wurde gleich nach ihrem Highschool-Abschluss als Lehrling angenommen.«


      »Seit wann haben Sie eine Beziehung mit ihr?«, fragte ich.


      »Nächste Woche wären es dreizehn Monate«, antwortete er mit heiserer Stimme. Er räusperte sich.


      »Erzählen Sie uns von ihrer Familie«, sagte Curran.


      Lawrence seufzte. »Sie hatte kein gutes Verhältnis zu ihnen.«


      »Warum nicht?«, hakte ich nach.


      »Sie sagte, ihre Mutter sei sehr kalt. Aurellia hat sich an das Prozedere gehalten und dafür gesorgt, dass Amanda und ihr Bruder gut genährt und angemessen gekleidet waren. Sie hat sich penibel an ihren Plan gehalten. An den stählernen Kalender, wie Amanda es ausgedrückt hat. Wenn sie einen Arzttermin hatten oder ein Schulausflug bevorstand, wurde es in den Kalender eingetragen, und dann war keine Abweichung mehr denkbar. Amandas Anwesenheitsnachweise während ihrer vier Jahre an der Highschool waren tadellos. Ganz gleich, wie krank sie war, ihre Mutter schickte sie jeden Tag zur Schule. Sie kam nie zu spät. Aber sie hat niemals Liebe oder echte Wärme erfahren.«


      »Und ihr Vater?«, fragte Curran.


      »Colin verehrt den Boden, über den Aurellia schreitet.« Lawrence stieß ein bitteres Lachen aus. »Es ist, als wäre er blind, solange sie anwesend ist. Amanda konnte nur dann mit ihm sprechen, wenn ihre Mutter anderweitig beschäftigt war. Sie konnte es gar nicht abwarten, dieses Haus endlich zu verlassen. Sie sagte mir, dass sie sich deshalb beim Volk beworben hätte. Die Lehrlinge haben Anspruch auf freie Kost und Logis im Casino.«


      »War ihre Mutter deswegen verärgert?«, fragte ich.


      »Aurellia ist niemals verärgert. Sie ist ein hübscher Roboter«, sagte Lawrence. »Sie schreit nie. Sie verliert niemals die Beherrschung. Ihr scheint alles völlig gleichgültig zu sein.«


      »Hatten Sie jemals persönlich mit den Eltern zu tun?«, fragte Curran.


      »Ja. Einmal haben wir uns zu einem Abendessen getroffen. Colin wirkte normal. Aurellia sagte nichts, nur als sie ihr Essen bestellte. Ich hatte den Eindruck, sie würde nicht mehr tun, als von ihr erwartet wird, und es war einfach nicht nötig, mit Amanda oder mir zu reden.«


      »Was ist mit der Halskette?«, fragte ich.


      Lawrence atmete ein paarmal tief durch.


      Wir warteten.


      »Es war ein Weihnachtsgeschenk«, sagte er schließlich. »Das Päckchen traf an Colin adressiert eines Tages im Haus ein. Er nahm die Kette heraus, die sich in einem Glaskästchen befand. Er versuchte es zu öffnen, doch Aurellia nahm es ihm aus den Händen. Sie ließen die Kette im Glaskästchen und brachten es in ihrem Foyer recht hoch oben an der Wand an. Amanda war damals fünfzehn. Sie liebte diese Halskette. Sie sagte, dass sie oft im Foyer stehen würde, um sie zu betrachten, weil sie so schön war. Aber sie durfte sie nie berühren. Dann gab es vor sechs Monaten einen Einbruch. Die Räuber nahmen Schmuck und Geld mit, holten auch das Kästchen mit der Kette von der Wand und verschwanden damit. Amanda war deswegen sehr bestürzt.«


      Lawrence blickte auf seine Hände. »Vor einer Woche sah ich die Kette bei einem Pfandleiher und kaufte sie für Amanda. Ich … habe sie getötet. Sie war so nett, so hübsch. Manchmal sang sie kleine Lieder, wenn sie über etwas nachdachte oder Kaffee machte. Und ich habe sie getötet. Sie legte die Kette an, und dann … starb sie einfach so. Ich war dabei, aber ich konnte nichts dagegen tun …«


      Wir blieben noch weitere zehn Minuten bei ihm, aber Lawrence war mit seiner Geschichte fertig.


      Ghastek wartete im Korridor auf uns.


      »Bitte erklären Sie mir, dass er wegen Selbstmordgefährdung bewacht wird«, sagte Curran.


      »Selbstverständlich«, sagte der Herr der Toten. »Er wird von einem Therapeuten betreut, er kann sich an einen Priester wenden, und er wird sogar bewacht, wenn er schläft. Aber wenn er sich wirklich umbringen will, können wir es kaum verhindern. Das alles ist so bedauerlich. Er steht kurz vor dem Ende seiner fünfjährigen Gesellenzeit. Wir haben sehr viel Geld und Zeit in seine Ausbildung investiert.«


      Natürlich. Wie dumm von mir, dass ich nicht daran gedacht hatte. Das Volk hatte keine Angestellten, es arbeitete mit menschlichen Aktivposten, die mit Preisschildern versehen waren.


      »Ich habe die Zeichnung der Symbole auf der Halskette untersucht«, sagte Ghastek. »Sie sagten, es sei irgendeine Runenschrift, aber die Zeichen sind mir nicht bekannt. Wie akkurat ist die Zeichnung?«


      »So akkurat wie menschenmöglich«, sagte ich zu ihm.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist Ihnen bewusst, dass Menschen Fehler machen können?«


      Ist dir bewusst, dass Menschen dir in die Fresse hauen können? »Die Person, die die Runen von der Halskette kopiert hat, ist Expertin auf diesem Gebiet. Nur weil Ihnen diese Schriftzeichen unbekannt sind, heißt das noch lange nicht, dass es keine Runen sind. Das ältere Futhark-Alphabet wurde im Laufe der Jahre sehr stark modifiziert.«


      Ghastek zog die Kopie der Zeichen hervor, die Julie angefertigt hatte. »Ich habe das Thema eingehend studiert, und ich habe noch nie eine solche Rune gesehen.« Er zeigte auf ein Symbol, das wie ein X mit doppeltem diagonalem Arm auf der linken Seite aussah.


      Alles klar. Er kannte es nicht, also konnte es unmöglich eine Rune sein. »Sowohl die Fehu- als auch die Ansuz-Rune hat zwei parallele Striche. Warum kann für diese Rune nicht dasselbe gelten? Wenn man sie mit anderen Runen in einen Topf werfen würde, könnte ein Laie niemals die herausfinden, die nicht dazugehört. Er würde sich zweifellos für eine andere entscheiden.«


      Ghastek sah mich mit herablassendem Blick an. »Der Begriff ›Laie‹ bezieht sich per definitionem auf einen Nichtexperten. Natürlich würde einem Nichtexperten nichts Besonderes an diesem Zeichen auffallen, Kate. Wir könnten auch Sterne und Spiralen in Ihren Haufen werfen, und wahrscheinlich würde er auch diese nicht als unzugehörig erkennen.«


      Du eingebildeter Idiot!


      Curran räusperte sich.


      Mir wurde bewusst, dass ich einen Schritt auf Ghastek zugegangen war. Keine Toten, keine Schläge, keine Sachbeschädigung. Richtig.


      »Wir werden damit zu einem Experten gehen«, sagte Curran.


      »Das halte ich in Anbetracht der Umstände für äußerst vernünftig.«


      Oh, wie schön, dass er uns seine Erlaubnis erteilte.


      »Wo befindet sich dieser Experte?«, fragte Ghastek.


      »In der Stiftung Nordisches Kulturerbe«, erklärte ich ihm.


      Ghastek rümpfte angewidert die Nase, als hätte er seinen Kopf soeben in einen Sack mit faulen Kartoffeln gesteckt.


      »Sie wollen zu den Neo-Wikingern gehen?«


      »Ja.«


      »Sie sind unwissende, laut polternde Trottel. Sie tun nicht mehr, als in ihrer Methalle zu sitzen, sich zu betrinken und sich zu prügeln, wenn ihre männliche Ehre bedroht wird.


      »Sie müssen nicht mitkommen«, erwiderte ich.


      Ghastek stieß einen leidenden Seufzer aus. »Also gut. Ich hole meinen Vampir.«
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      Ich ritt auf einem Pferd, das Kumpel genannt wurde, obwohl es in großzügigen Momenten auch auf den Namen Fred hörte. Es wurde von den Stallmitarbeitern des Rudels als Tennessee Walker und als Farbwechsler bezeichnet. Das bedeutete, dass das Pferd unter mir dunkelgrau war, während die Färbung am Kopf und an den Fesseln in Schwarz überging. Aber ob es wirklich ein Tennessee Walker war …? Wahrscheinlich hatte ein Tennessee Walker zu seinen Vorfahren gehört, aber es war eindeutig ein Kaltblutpferd. Ein großes Kaltblutpferd, das knapp zweihundertfünfzig Pfund wog. Ich wettete auf ein Percheron. Auf Kumpel zu sitzen war, als würde man auf einem kleinen Elefanten reiten.


      Durch die Anwesenheit eines Vampirs stand Curran vor einem Dilemma. Er weigerte sich, ein Pferd zu nehmen, aber er wollte auch nicht, dass ich ohne Rückendeckung in Gesellschaft eines Untoten unterwegs war. Also war ein Kompromiss geschlossen worden. Wir hielten am Büro von Cutting Edge, um Andrea dazuzuholen. Leider war sie nicht da. Angeblich waren mehrere Gestaltwandler ermordet worden, und Jim hatte sie mit den Ermittlungen beauftragt, eine Tatsache, die er bei unserem letzten Gespräch als nicht erwähnenswert erachtet hatte. Stattdessen kidnappten wir Derek und Ascanio.


      Derek war unser dritter Angestellter. Früher war er mein Handlanger gewesen, dann Jims Spion, dann der Leiter von Currans Leibwache, und nun arbeitete er für Cutting Edge, um Erfahrungen zu sammeln und sich darüber klar zu werden, was er machen wollte. Als wir uns das erste Mal sahen, war er noch keine achtzehn und sehr hübsch gewesen. Jetzt war er knapp zwanzig. Irgendwelche Drecksäcke hatten ihm geschmolzenes Silber ins Gesicht geschüttet. Die Drecksäcke waren längst tot, aber seine Verletzungen waren nie richtig abgeheilt.


      Ascanio war unser Praktikant. Er war fünfzehn, wunderschön wie ein Engel und ein Bouda oder eine Werhyäne. Bouda-Kinder erreichten nur selten das Erwachsenenalter, da viele von ihnen den Kampf gegen den Wahnsinn verloren und zu Loups wurden. Also war Ascanio verhätschelt und völlig verzogen worden. Bedauerlicherweise war er einmal zu oft in Schwierigkeiten geraten, worauf man ihn in meine Obhut gegeben hatte, weil man der Ansicht war, dass bei mir die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, dass ich ihn tötete.


      Derek und Ascanio ritten hinter mir und waren in irgendeinen Streit vertieft. Vor mir trottete der lindgrüne Albtraum, der Ghasteks Vampir war, mit ruckhaftem und schlenkerndem Gang neben dem Pfad her. Die meisten Vampire verloren schließlich die Fähigkeit, aufrecht zu laufen, und bewegten sich stattdessen auf allen vieren fort, wenn der Immortuus-Erreger sein Opfer in ein albtraumhaftes Raubtier verwandelte. Ich hatte bereits sehr alte Vampire gesehen. Sie hatten überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit ihrer früheren menschlichen Gestalt. Aber der Untote, den Ghastek navigierte, war erst ein paar Monate alt. Er lief leicht vornübergebeugt, dann krabbelte er ein Stück über den Boden und watschelte im nächsten Moment in halbwegs aufrechter Haltung, als wäre er eine groteske Marionette, an deren Fäden ein betrunkener Puppenspieler zog.


      Neben dem Vampir rannte ein monströs großer, schwarzer Pudel. Sein Name war Grendel, er war mein Hund, und obwohl er nicht das hellste Köpfchen war, liebte er mich und war im Kampf manchmal sehr praktisch.


      Ein paar Dutzend Meter hinter uns trottete ein riesiger Löwe. Wenn sich Gestaltwandler transformierten, waren ihre Tiergestalten stets größer als ihre natürlichen Entsprechungen, und Curran, der Löwe, war nicht einfach nur groß. Er wirkte prähistorisch. Er war ein kolossales graues Monster mit schwachen dunkleren Streifen, die sein Fell wie Peitschennarben durchzogen. Er folgte dem Pfad in mühelosem Tempo und schien niemals zu ermüden. Was der Grund war, warum ich mich für Kumpel entschieden hatte. Ich war in den Stall gegangen und sagte den Leuten, dass ich zwischen einem Vampir und einem Löwen, so groß wie ein Rhinozeros, unterwegs sein würde und ein Pferd brauchte, das in dieser Situation nicht ausrastete. Gemäß der Empfehlung des Stallmeisters ließ sich Kumpel durch nichts aus der Fassung bringen. Gelegentlich, wenn Curran an unserer Seite lief, blähte er leicht die Nüstern, während die anderen beiden Pferde scheuten und ängstlich wieherten, aber die meiste Zeit stapfte Kumpel in gerader Linie weiter, fest davon überzeugt, dass der Löwe nur Einbildung war und der Vampir vor ihm nur Grendels deformierter Mutantenbruder sein konnte. Wir waren unser eigener Zirkus mit drei Manegen. Leider hatten wir kein Publikum. Links von uns wucherte ein chaotischer Wald, und rechts erhob sich ein niedriger Hügel aus Felsen und Gras, der ganz oben wieder auf ein Stück Wald stieß.


      »Ich habe noch nie Neo-Wikinger gesehen«, sagte Ascanio.


      »Ein großer Teil von ihnen sind Söldner«, sagte ich über meine Schulter. »Sie sind ein ziemlich rauflustiger Haufen und entsprechen ganz und gar nicht der althergebrachten Tradition. Manche schon, aber die meisten sind dabei, weil sie als Kinder ein oder zwei Filme gesehen haben und denken, das Wort viking wäre ein Substantiv.«


      »Ist es das nicht?«, fragte Derek.


      »Nein. Ursprünglich war es ein Verb mit der Bedeutung ›eine weite Schiffsreise unternehmen‹. Die Leute vom Nordischen Kulturerbe tragen gehörnte Helme, trinken Bier aus einem riesigen Fass und prügeln sich ständig. Die Gemeinschaften der Neo-Wikinger stehen finanziell besser als die meisten anderen da, also können sie es sich leisten, ein wenig Spaß zu haben.«


      »Woher haben sie so viel Geld?«, fragte Derek.


      Ich deutete mit einem Nicken auf den gewundenen Pfad. »Hinter dieser Kurve.«


      Ein paar Minuten später hatten wir die Kurve hinter uns gelassen. Links von uns breitete sich ein großer See aus. Blaugrünes Wasser erstreckte sich bis zum fernen Ufer, über dem bläulicher Dunst hing. Hier und dort schoben sich grüne Inseln mit sandigen Ringen aus dem Wasser. Auf der rechten Seite ragte auf einer niedrigen Hügelkuppe eine gewaltige Methalle auf, die aus dicken Holzbalken erbaut war und wie der gepanzerte Rücken einer Seeschlange aussah. Während wir sie betrachteten, glitten zwei Karven, Langschiffe der Wikinger, hinter der nächsten Insel hervor. Ihre geschnitzten Drachenköpfe erhoben sich weit über die Oberfläche des Sees.


      Ascanio legte die Hand an die Stirn, um seine Augen zu beschatten.


      »Lake Lanier«, klärte ich ihn auf. »Die Stiftung Nordisches Kulturerbe hat hier eine Flussflotte aus Drachenschiffen erbaut. Sie sind nicht die einzigen Neo-Wikinger in dieser Region. Es gibt mehrere nordische Gruppen an der Ostküste des Sees, und einige von ihnen wollen in einem richtigen Schiff die Küste auf und ab segeln. Das Nordische Kulturerbe verkauft ihnen Schiffe und bildet die Möchtegernkrieger zu Flachwasserseglern aus. Außerdem lassen sie Urlauber mitfahren, wenn sie einen entsprechenden Preis bezahlen. Sie sind da etwas empfindlich, also würde ich sie nicht fragen, ob sie auch Kindertouren machen.«


      Ascanio grinste. »Sonst werden sie was tun? Versuchen, uns in einem Bierfass zu ertränken? Wobei die Betonung auf ›versuchen‹ liegt.«


      Wir machten uns auf den Weg zur Methalle. Auf halber Höhe des Hügels blieb der Vampir stehen, als ein Mann mitten auf dem Pfad hinter einer Birke hervortrat. Er war gute zwei Meter groß und trug ein Kettenhemd. Ein Umhang aus schwarzem Fell fiel von seinen Schultern. Sein Kriegerhelm, eine nahezu perfekte Nachbildung des Gjermundbu-Helms, schützte seinen Schädel und die obere Hälfte seines Gesichts. Der rostfreie Stahl war poliert worden, bis sich die Strahlen der Sonne daran brachen, als würde er einen Spiegel auf dem Kopf tragen. Der Mann hielt eine riesige Axt an einem langen Holzschaft. Ich hatte einmal versucht, eine solche Axt anzuheben, und festgestellt, dass sie mindestens zehn Pfund wog. Damit war er langsamer als Sirup im Januar, aber es sah immerhin beeindruckend aus.


      Derek musterte den großen Mann. »Wer ist das?«


      »Das ist Gunnar. Er ist das, was das Nordische Kulturerbe für ein Wachkommando hält.«


      »Was, ganz allein?«


      Ich nickte. »Er reicht völlig aus.«


      Ghasteks Vampir starrte den riesigen Wikinger an, reglos wie eine Statue, während der Herr der Toten über die Situation nachgrübelte. Der Blutsauger drehte sich um, trippelte auf uns zu und reihte sich hinter meinem Pferd ein. Anscheinend hatte Ghastek entschieden, dass sein Vampir zu kostbar war, um ihn in Gefahr zu bringen.


      Wir rückten näher.


      Gunnar holte tief Luft und brüllte: »Vestu heill!«


      Aua! Meine Ohren! »Hallo, Gunnar.«


      Er blinzelte mich durch seine Helmmaske an und senkte die Stimme. »Hallo, Kate.« Er klang ein wenig außer Atem.


      »Freut mich, dich wiederzusehen.«


      Er stützte sich auf seine Axt, nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte rötliches Haar, das an den Schläfen zu Zöpfen geflochten war. »Seid ihr gekommen, um Ragnvald zu sehen?«


      »Ja.«


      »Ihr alle?«


      »Ja.«


      »Auch der Löwe?«


      Der Löwe öffnete den Mund und zeigte seine großen Zähne. Ja, ja, du bist böse. Wir wissen es, Eure Majestät.


      »Auch der Löwe.«


      »Weswegen?«, fragte Gunnar.


      »Wegen Dagfinn. Ist er irgendwo in der Nähe?«


      Gunnar machte eine große Show daraus, in den Sand zu spucken. »Nein. Und das ist auch besser so.«


      Blödsinn. »Zu schade.«


      »Ja.« Gunnar winkte mich mit dem Helm durch. »Ihr könnt weitergehen.«


      »Danke.«


      Wir ritten weiter.


      »Er hat gelogen«, sagte Ascanio.


      »Ja.« Gunnar wusste ganz genau, wo Dagfinn war. Er bekam seine Anweisungen von Ragnvald, und wenn er nicht darüber sprechen wollte, würde es der Jarl vermutlich auch nicht tun. Kein gutes Zeichen.


      Wir ritten durch das Holztor zur Methalle. Die übrige Siedlung lag etwas tiefer am Hügel hinter dem Gebäude, ein paar verstreute solide Holzhäuser. Leute liefen hin und her, Männer in Wolljacken und Umhängen, Frauen in knöchellangen Gewändern und hangerocks – Kittelschürzen aus Wolle. Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen: manche weiß, manche schwarz, manche lateinamerikanisch. Ein Pärchen rechts von uns sah chinesisch aus. Das Nordische Kulturerbe nahm jeden auf. Die Wikingerkultur war keine Nationalität, sondern eine Lebensweise. Solange man sich für einen Wikinger hielt, hatte man einen Platz an ihrem Tisch.


      Die Leute gafften Curran an, als wir vorbeikamen. Der Vampir und alle anderen bekamen erheblich weniger Aufmerksamkeit ab.


      Als wir vor der Pferdestange abstiegen, sah ich auf der Wiese einen vertrauten schwarzen Shire-Hengst, der sich abseits von seinen Artgenossen hielt. Das riesige Pferd war fast achtzehneinhalb Handbreit groß, und die weißen Köten an seinen kräftigen Fesselgelenken schwangen jedes Mal mit, wenn es sich bewegte. Eine blasse Narbe zog sich die über linke Schulter des Hengstes. Hallo, Magnus. Wo ist dein Meister?


      Der Hengst blickte in meine Richtung und bleckte die Zähne. Jetzt wollen mich schon Pferde verarschen!


      »Reiß dich zusammen«, murmelte ich.


      »Ich bin ganz anständig«, versicherte Ascanio mir.


      Es hätte meine Autorität zerstört, ihn darauf hinzuweisen, dass ich zu einem Pferd sprach, das mich nicht hören konnte. Also nickte ich nur und lief auf die Methalle zu.


      Eine große, grobknochige Frau versperrte mir den Weg. An ihrer rechten Hüfte hing eine riesige Pistole und an der linken eine kleine Axt.


      »Hrefna«, begrüßte ich sie. Wir waren uns ein paarmal bei der Gilde begegnet. Sie konnte gut mit Messer und Schwert umgehen und verlor nur selten die Beherrschung.


      »Kate«, antwortete sie leise. »Der Löwe muss draußen bleiben.«


      »Das wird ihm nicht gefallen.«


      Der Löwe schüttelte seine Mähne.


      »Ich kann ihn nicht hineinlassen«, sagte Hrefna. »Wenn du ihn ins Haus bringst, wird irgendwer Ärger machen, nur um zu sehen, ob er seinen Kopf als Trophäe an die Wand nageln kann. Ich muss meinen Job machen. Es ist deine Entscheidung.«


      Ich blickte mich zu Curran um. Der Löwe zerschmolz. Haut streckte sich, Knochen krümmten sich, und ein menschlicher Curran richtete sich auf. Er war völlig nackt. Herrlich nackt.


      Hrefna zog die Augenbrauen hoch.


      Curran zog Jeans und ein Hemd aus meiner Satteltasche.


      »Nun gut«, sagte Hrefna. »Ich hatte mich schon immer gefragt, warum ihr alle Gestaltwandler geworden seid. Das erklärt einiges.«


      Der Vampir neben mir verdrehte die blutroten Augen.


      Wir traten in die Methalle. Der Vampir, die Gestaltwandler, der Hund und der Löwenmensch folgten mir.


      Ich stand in einem riesigen Saal mit zwei parallelen Reihen von gleichmäßig voneinander entfernten Tischen. Ursprünglich hatten die Wikinger versucht, die Tische in geschlossenen Reihen aufzustellen, aber da sich darunter schlecht fegen ließ, waren sie zu Plan B übergegangen, weswegen ihre Methalle nun wie eine barbarische Cafeteria aussah. Die Leute im Saal aßen oder unterhielten sich oder ölten ihre Waffen. Am hinteren Ende des Raums stießen die Tische auf eine erhöhte Bühne. Darauf saß ein Mann in einem großen Stuhl, der aus Treibholz geschnitzt und mit Fell bezogen war. Sein blaues Wollhemd spannte sich über den breiten Schultern. Das dunkle Gesicht mit den markanten Zügen wurde von einer schwarz glänzenden Mähne eingerahmt. Auf dem Kopf trug er einen schmalen Goldreifen.


      Er blickte zu uns. Er musterte uns eingehend. Er bemerkte Curran, runzelte die Stirn und schaute zur Seite, als hätte er uns gar nicht bemerkt. Curran zog es vor, anonym zu bleiben. Abgesehen von den Schwergewichten der Stadt wussten nicht viele Leute, wie er aussah. Ragnvald versuchte zu entscheiden, ob es höflicher war, Curran zur Kenntnis zu nehmen oder so zu tun, als wäre er gar nicht da.


      Bevor wir zu unserer Spritztour aufgebrochen waren, hatten wir unsere Strategie besprochen, und ich hatte mich bereit erklärt, die Leitung der Delegation zu übernehmen. Wenn Curran in seiner offiziellen Funktion als Herr der Bestien auftreten würde, hätte es eine förmliche Begrüßung gegeben, und die ganze Sache hätte viel länger als nötig gedauert. Außerdem kannte ich die Neo-Wikinger viel besser als er. Also war es sinnvoll, dass ich die Führung übernahm. Curran beschloss, die Rolle eines »Redshirts« zu übernehmen, wie er es ausdrückte. Anscheinend bezog sich dieser Begriff auf einen Hiwi in irgendeiner alten Fernsehserie.


      »Ist das der Jarl?«, flüsterte Ascanio hinter mir.


      »Ja.«


      »Aber er ist ein amerikanischer Ureinwohner.«


      »Ein Choctaw«, erklärte ich ihm. »Den Wikingern ist es egal, wie jemand aussieht. Bei ihnen zählt nur, wie gut man die Axt schwingen kann.«


      Ich ging zwischen den Tischen hindurch, gefolgt von meiner kleinen Delegation. Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn ich allein gekommen wäre.


      Als wir noch etwa drei Meter von der Bühne entfernt waren, beschloss Ragnvald, dass er uns nicht länger ignorieren konnte. »Kate! Vestu heill! Lange nicht gesehen!«


      Nicht lange genug. »Hallo, Ragnvald. Das sind meine Begleiter.« So. Ich hatte Currans Namen nicht erwähnt. Diesen Hinweis sollte er verstehen.


      Ragnvald stemmte sich vom Stuhl hoch. Wenn er aufrecht stand, war er über eins achtzig groß. Er trat von der Bühne und nickte mir zu. »Ich habe eben an dich gedacht.«


      »Wahrscheinlich, weil du gesehen hast, wie ich durch die Tür hereinkam, bevor du die letzten paar Minuten damit zugebracht hast, so zu tun, als wäre ich nicht vorhanden.«


      In Ragnvalds Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Das Alphatier der Gestaltwandler platzt hier unangekündigt herein. Ich bin schockiert.«


      Mistkerl! Er versuchte immer noch, irgendein Spektakel aus der Sache zu machen. »Ich bin nicht in dieser Funktion gekommen.«


      Ragnvald tippte gegen seinen Goldreifen. »Das hier lege ich niemals ab. Es ist besser, sich daran zu erinnern. Komm mit, dann können wir Klartext reden.« Er hob die Stimme, und auf den Tischen vibrierten Tassen. »Jemand soll unseren Gästen Getränke bringen!«


      Warum mussten hier alle nur so verdammt laut sein?


      Ragnvald deutete mit einem Nicken auf einen Tisch. »Bitte.«


      Er setzte sich, und ich nahm ihm gegenüber Platz. Curran blieb an meiner Seite. Der Vampir wollte dazukommen, aber eine große Frau mit Kettenhemd versperrte ihm den Weg.


      Ein Mädchen, das halb so alt war wie ich, rauschte vorbei und knallte zwei riesige Bierhumpen auf den Tisch. Ragnvald hob seinen Krug. Ich stieß mit ihm an, so heftig, dass Bier überschwappte. Dann taten wir, als würden wir viel tiefere Schlucke nehmen, als es tatsächlich der Fall war.


      Curran trank von seinem Bier. Anscheinend bedeutete meine Führungsrolle, dass er keinen Ton von sich gab.


      Die junge Frau tänzelte zu Ascanio und Derek hinüber und führte sie zu einem Tisch in der Nähe. Wenn man danach ging, wie schwungvoll sich ihre Hüften bewegen, war sie für alles offen.


      »Was führt dich also in unsere Methalle?«


      »Ich bin auf der Suche nach Dagfinn.«


      Ragnvald verzog das Gesicht. »Was hat er schon wieder angestellt?«


      »Es geht nur um ein paar ungewöhnliche Runen, die er für mich übersetzen soll.«


      Ragnvald breitete die Arme aus. »Wir haben ihn lange nicht gesehen. Wegen der Runen solltest du mit Helga sprechen.«


      Ich hatte an diesem Morgen einige Anrufe getätigt. »Wir haben bereits mit Helga gesprochen. Und mit Dorte und dem alten Rasmus. Sie können uns nicht helfen. Im Moment ist Dagfinn unsere letzte Hoffnung.«


      Ein sehr großer älterer Mann kam in den Saal gewankt. Er hatte klobige Schultern und war mit dem ausgestattet, was mein Adoptivvater als hartes Fett bezeichnet hatte. Er bewegte sich auf die eigentümliche vorsichtige Weise, wie es Betrunkene taten, die Schwierigkeiten hatten, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne hinzufallen. Seine Lederweste hing schief an seinem mächtigen Oberkörper, sein Gesicht war gerötet von der Kälte oder zu viel Alkohol, und sein langes, ergrautes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die sich in dem grauen Bart verhedderten.


      Alles war ein großer Spaß, bis der betrunkene Wikingerweihnachtsmann auftauchte.


      »Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll.« Ragnvald trank einen winzigen Schluck von seinem Bier. »Er ist nicht hier. Wir haben ihn vor mehreren Monaten verstoßen.«


      »Tatsächlich?«, fragte Curran.


      »Tatsächlich«, bekräftigte Ragnvald.


      Der blaue Weihnachtsmann steuerte den Vampir an, der auf dem Boden neben dem Tisch hockte, an dem die Gestaltwandler in ihre Bierkrüge starrten. Der Kerl blinzelte mit den trüben Augen und watschelte weiter.


      »Wie ich höre, hält die Gilde demnächst eine Ratsversammlung ab«, sagte Ragnvald.


      »Das habe ich ebenfalls gehört«, sagte ich.


      Der ältere Wikinger zeigte auf den Vampir. »Was ist das für eine Scheiße?«


      Niemand antwortete ihm.


      Der Kerl drehte seine Stimme einen Tick lauter. »Was ist das für eine Scheiße?«


      »Setz dich hin, Vater«, rief ein jüngerer Mann aus der Ecke.


      Der Weihnachtsmann fuhr zu ihm herum. »Sag mir nicht, dass ich mich setzen soll, du dummer Hurensohn.«


      »Red nicht so über meine Mutter!«


      »Ich rede über sie, wie ich … wie ich … was ist das für eine Scheiße?«


      »Außerdem habe ich gehört, dass jemand aus dem Rudel als Schlichter dabei sein soll.« Ragnvald sah mich sehr lange an, damit ich verstand, dass dieser Punkt wichtig war.


      »Aha.«


      »Wir haben fünfzehn Vollzeitmitarbeiter in der Gilde«, sagte Ragnvald.


      Ich nickte. »Ich weiß. Du bist wie lange dabei? Seit acht Jahren?«


      »Sieben und ein paar zerknirschte.«


      Der Weihnachtsmann wankte zurück, holte tief Luft und spuckte auf den Vampir.


      Großartig! »Willst du deswegen etwas unternehmen?«


      Ragnvald blickte sich um. »Das ist Johan. Er will nur ein bisschen Spaß haben. Die Schlichtungsverhandlung, Kate.«


      »Was ist damit?«


      Der Vampir öffnete die Kiefer. »Nur ein Narr kämpft gegen Betrunkene und Dummköpfe«, sagte Ghasteks Stimme.


      »Hast du mich einen Dummkopf genannt?« Johan sah den Vampir mit zusammengekniffenen Augen an.


      Die Leute an den anderen Tischen hörten auf zu essen und schlenderten herüber, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Sie witterten einen bevorstehenden Kampf und wollten die Show auf keinen Fall verpassen. Das sah nicht gut aus.


      Der Vampir zuckte mit den Schultern, eine Nachahmung von Ghasteks Geste. »Wenn ein spezieller Betrunkener noch einmal auf meinen Vampir spuckt, wird er es bereuen.«


      Johan lehnte sich mit verdutzter Miene zurück. Offensichtlich war es Ghastek gelungen, ihn zu verwirren.


      »Wozu tendierst du?«, fragte Ragnvald.


      Netter Versuch. »Wo ist Dagfinn, Ragnvald?«


      »Ich habe dir schon zweimal gesagt, dass er nicht hier ist.«


      »Erzähl mir keinen Unsinn. Sein Haus steht noch, seine Mutter lebt immer noch hier, und sein Hengst grast draußen auf der Wiese.«


      »Er hat ihn seiner Mutter gegeben«, sagte Ragnvald.


      »Er hat Magnus seiner Mutter gegeben?«


      »Ja.«


      »Dieses Pferd ist eine verfluchte Bestie. Niemand außer Dagfinn kann Magnus reiten. Der einzige Grund, warum Magnus ihm noch nicht die Hand abgebissen hat, ist der, dass Dagfinn jedes Mal zurückbeißt, wenn er es versucht. Und du willst mir erzählen, Dagfinn hätte ihn seiner Mutter gegeben? Was will sie mit ihm anfangen?«


      Ragnvald breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht, vielleicht soll er ihr Haus beschützen oder etwas in der Art. Ich bin kein Hellseher. Ich weiß nicht, was diesem Mann durch den Kopf geht.«


      »Meinst du mich?«, brüllte Johan. »Meinst du, ich werde es bereuen?«


      Oh nein. Er hatte es endlich kapiert.


      »Siehst du hier noch irgendwelche anderen besoffenen alten Fettsäcke, die sich zum Affen machen?«, fragte Ascanio.


      Johan fuhr zu Derek herum. »Du! Verpass deiner Freundin einen Maulkorb.«


      Derek lächelte. Es war ein träges, kontrolliertes Zähnefletschen. Ich unterdrückte einen kalten Schauder. Einige Jungs links von uns packten ihre Stühle.


      »Derek, wir sind hier Gäste«, rief ich.


      Curran lachte leise in sich hinein. Anscheinend fand er mich amüsant.


      »Sie benötigen eine Lektion in Gastfreundschaft«, sagte Ghastek.


      »Ich werde euch zeigen, was Gastfreundschaft ist.« Johan holte tief Luft.


      »Tu es nicht«, warnte Ghastek ihn.


      Johan rotzte. Der Schleimklumpen landete auf der Stirn des Vampirs.


      »Schlürf das!« Johan fuhr zu Derek herum. »Und du bist der Nächste!«


      Ascanio sprang blitzschnell von seinem Stuhl auf und riss Johan von den Beinen. Die Wikinger schwärmten aus. Jemand schrie. Ein Stuhl flog über uns hinweg und krachte gegen die Wand. Grendel hüpfte auf und ab und bellte sich die Seele aus dem Leib.


      Ragnvald stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Zu wem tendierst du, Kate? Zu Mark oder zu den Veteranen?«


      »Wirst du mir sagen, wo Dagfinn ist?«


      »Nein.«


      Mistkerl. »Dann glaube ich, dass ich noch nicht weiß, wozu ich tendiere.«


      Ragnvald sah Curran an. »Ernsthaft?«


      Curran zuckte mit den breiten Schultern. »Es ist ihre Show.«


      Ein Bierkrug kam geflogen und zerschellte an Ragnvalds Rücken. Er sprang brüllend auf. »He, ihr Scheißkerle! Wer hat den geworfen?«


      Der zweite Humpen traf ihn an der Stirn. Er taumelte und warf sich dann in die ausgewachsene Prügelei, die mitten in der Methalle tobte. Fäuste wurden geschwungen, Leute knurrten, und über dem Getümmel krabbelte Ghasteks Vampir an der Wand zur Decke hinauf. Mit der linken Tatze hielt er den wütenden Johan am Fußknöchel gepackt.


      Ich seufzte, sprang auf den Tisch und trat irgendeinem Wikinger ins Gesicht.


      *


      Mein Hintern schmerzte, weil eine Wikingerin mich von hinten getreten hatte, während ich beschäftigt war, und die Bewegungen meines Pferdes machten die Sache nicht besser. Der rote Fleck an meiner Schulter versprach, sich zu einer baseballgroßen Prellung auszuwachsen, doch davon abgesehen war ich ungeschoren davongekommen. Derek hatte eine Schnittverletzung auf der Brust, und Ascanio, dessen Hemd aus mysteriösen Gründen in der Hitze des Gefechts in Fetzen zerrissen wurde, war vom Hals abwärts blau und schwarz. Es konnte nur ein paar Stunden dauern, und schon am Abend würden sie alle wieder wie neu aussehen, während ich weiterhin mit einer verletzten Schulter zu tun hätte. Gestaltwandler.


      Der Wind wehte den Hopfengeruch von Ghasteks Vampir heran, der neben mir lief. Die Wikinger hatten versucht, ihn im großen Bierfass zu ertränken, dabei hatte sich die grüne Sonnenschutzcreme von seiner Haut gelöst. Schließlich hatte Ghastek dafür gesorgt, dass er sich in einer Schlammpfütze wälzte, um seine Haut so gut wie möglich zu schützen. Der Schlamm war zu einer widerlichen Kruste getrocknet, sodass der Vampir nun wie etwas aussah, das seinen Ursprung in Grendels Hinterteil hatte.


      Grendel hatte während des Kampfs die meiste Zeit herumgebellt und wahllos Leute gebissen und war nun mit dem Erbrochenen irgendeines Wikingers besudelt.


      Curran hatte überhaupt nichts abbekommen. Immer wenn jemand ihn angreifen wollte, genügte es zumeist, ihm einen Schlag zu verpassen, worauf sich der Angreifer nicht mehr vom Boden erhob. Jetzt lief er in seiner menschlichen Gestalt neben meinem Pferd und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


      »Was?«, fragte ich ihn.


      »Gut, dass du bei dieser Sache die Führung übernommen hast«, sagte er. »Es hätte auch schlimm ausgehen und mit einer Riesenschlägerei enden können.«


      »Du kannst mich mal!«


      »Aber gerne doch, Baby.«


      Nur in deinen Träumen.


      »Und genau deshalb besuche ich die Neo-Wikinger nur ungern«, sagte Ghastek mit trockener Stimme. »Sie sind ein unzivilisierter, idiotischer Haufen und bringen niemals irgendetwas Gutes zustande.«


      »Sie haben angefangen«, sagte Ascanio.


      »Natürlich haben sie angefangen«, knurrte ich. »Sie sind Wikinger.«


      Ghastek räusperte sich. »Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass Dagfinn nun weiß, dass wir nach ihm suchen. Er könnte sich verstecken.«


      »Dagfinn versteckt sich nicht. Wenn er nicht irgendwie in diese Sache verstrickt ist, wird er demnächst vor meiner Tür stehen, weil er von mir wissen will, was los ist. Und wenn er darin verstrickt ist, wird er vor meiner Tür stehen, um seine Axt zu schwingen und ein paar Schädel einzuschlagen. Die Sache funktioniert in jedem Fall.«


      »Also warten wir einfach ab?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte gehofft, Dagfinn heute in die Hände zu bekommen. Roderick lief die Zeit davon, aber wir konnten nichts anderes tun. »Wir gehen nach Hause und warten ab.«
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      Wir trennten uns von Ghastek, und Curran, Derek, Ascanio und ich machten uns auf den Weg zurück zur Festung. Als wir in den Innenhof ritten, wartete Jim auf der Steintreppe auf uns.


      »Was ist mit euch passiert?«


      »Wir waren bei den Wikingern«, erklärte ich ihm.


      »Das ist noch gar nichts«, sagte Curran. »Du hättest sehen sollen, was mit dem Vampir passiert ist.«


      Jim lächelte.


      Ich stieg ab und übergab Kumpels Zügel an einen jungen Gestaltwandler, der im Stall arbeitete.


      »Hier sind ein paar Leute, die dich sprechen wollen«, sagte Jim zu mir.


      »Was für Leute?«


      »Von der Gilde.«


      Argh! »Na gut. Wie geht es dem Jungen?«


      »Doolittle sagt, sein Zustand sei unverändert. Deine Gäste sind im Konferenzraum im zweiten Stock, dritte Tür links.«


      Ich marschierte los. Grendel beschloss, mich zu begleiten. Fünf Personen warteten in dem kleinen Empfangskorridor vor dem dritten Konferenzraum und wurden von einer Gestaltwandlerin bewacht. Einer von ihnen war Mark, den Solomon Red vor seinem Tod zu seinem Nachfolger ernannt hatte, die anderen vier waren Bob Carver, Ivera Nielsen, Ken und Juke, die auch als die vier apokalyptischen Reiter bekannt waren. Die meisten Söldner waren Einzelgänger. Wenn ein Auftrag es erforderlich machte, schlossen sie sich manchmal zusammen, wie Jim und ich es getan hatten, aber Gruppen mit mehr als zwei Leuten waren selten. Die vier apokalyptischen Reiter waren die Ausnahme von der Regel. Sie bildeten ein zusammengeschweißtes, starkes Team. Sie übernahmen harte Aufgaben und erledigten sie effizient und zumeist tadellos, und die übrigen Söldner brachten ihnen großen Respekt entgegen.


      Die zwei Parteien hörten für einen Moment auf, sich gegenseitig finster anzustarren, um stattdessen meinen Hund zu betrachten.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Bob.


      »Das ist mein Kampfpudel. Habt ihr euch abgesprochen, gleichzeitig hier zu erscheinen?«


      »Nein, verdammt«, sagte Juke und schüttelte den Kopf mit dem struppigen schwarzen Haar. »Wir waren zuerst hier. Er ist eben erst aufgekreuzt.«


      »Ich habe einen Termin gemacht«, sagte Mark. »Du versuchst schon wieder, mit deiner Einschüchterungstaktik in die Verhandlung zu gehen.«


      »Du bist ein Arschloch«, sagte Ken zu ihm.


      »Und du bist ein Rüpel.«


      Warum ich?


      Es war das erste Mal, dass ich etwas von einem Termin hörte. Ich nahm mir vor, mit Jim darüber zu sprechen, und zog einen Vierteldollar aus der Tasche. »Kopf«, sagte ich und zeigte auf die vier apokalyptischen Reiter. »Mark, du bist Zahl.«


      Ich warf die Münze, fing sie auf und klatschte sie auf meinen Handrücken.


      »Zahl.« Ich nickte Mark zu. »Gehen wir.«


      Wir traten in den Konferenzraum, ich schloss die Tür, und wir setzten uns an den großen Tisch aus knorrigem Holz.


      »Was kann ich für dich tun?«


      Mark beugte sich vor. Er trug einen gepflegten Geschäftsanzug und eine konservative burgunderrote Krawatte. Sein dunkelbraunes Haar war im Stil von Geschäftsleuten und Politikern geschnitten: nicht zu lang, nicht zu kurz, konservativ, ordentlich. Seine Fingernägel waren sauber manikürt, sein Kinn war frei von Stoppeln, und er roch nach männlichem Parfüm. Nicht überwältigend, aber spürbar.


      »Ich möchte mit dir über die Schlichtung des Gildestreits sprechen«, sagte er.


      Und ich hatte gedacht, er wäre gekommen, um mit mir über das Wetter zu reden. »Ich höre.«


      Mark betrachtete den Hund. Grendel bedachte ihn mit dem bösen Blick.


      »Ich komme gleich auf den Punkt: Ich würde gern die Gilde übernehmen.«


      Ehrgeizig sind wir gar nicht, wie? »So etwas hatte ich mir bereits gedacht.«


      »Ich bin nicht sehr beliebt. Ich trage kein Leder und keine Waffen.« Er verschränkte die Finger beider Hände zu einer großen Faust und legte sie auf den Tisch. »Aber ich halte die Gilde am Laufen. Ich sorge dafür, dass unsere Kunden glücklich sind, dass wir Gewinn machen und dass jeder pünktlich sein Geld bekommt. Ohne mich würde der ganze Laden zusammenbrechen.«


      Das bezweifelte ich nicht. »Ich warte noch darauf, welche Rolle ich dabei spiele.«


      »Deine Stimme wird den Ausschlag geben«, sagte er. »Ich würde gern irgendeine Vereinbarung mit dir treffen.«


      Er hatte sich soeben ein hübsches Loch gegraben. Ich war gespannt, ob er auch hineinspringen würde.


      »Natürlich ist mir bewusst, dass eine angemessene Entschädigung notwendig wäre, damit unsere Vereinbarung von beiderseitigem Nutzen ist.«


      Er war hineingesprungen. Ich seufzte. »Mark, das Problem ist nicht, dass du die Gilde nicht führen könntest. Das Problem ist, dass du glaubst, Bestechlichkeit sei ein Adelstitel.«


      Er blinzelte und war offensichtlich sehr überrascht.


      »In deiner Welt hat alles einen Preis«, sagte ich. »Du weißt nicht, wie hoch meiner ist, aber du glaubst, dass du ihn aufbringen kannst. Aber so funktioniert das nicht. Du hättest es auf viele verschiedene Weisen versuchen können. Du hättest damit argumentieren können, dass niemand sein Gehalt bekommt, solange sich die Führung der Gilde im Schwebezustand befindet. Du hättest darauf hinweisen können, dass die Gilde sehr viel menschliches Potenzial verlieren wird, wenn dieser Zustand zu lange anhält, weil erfahrene Söldner sich neue Jobs suchen werden, um ihre Familien zu ernähren. Mir ein Bestechungsangebot zu machen war das schlechteste Argument, das du vorbringen konntest. Meine Meinung ist unverkäuflich.«


      »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen«, sagte er.


      »Aber du hast mich beleidigt, und du hast mir bewiesen, dass du keine Ahnung hast, wie du mit mir umgehen sollst. Viele Kerle sind genauso wie ich, Mark. Ja, du hältst die Gilde am Laufen, aber dir fehlt das grundlegende Verständnis, wie Söldner ticken, wahrscheinlich weil du selbst nie einer warst. Wenn ich für dich eintreten wollte, was ich nicht tun werde, müsste ich meine Meinung gegenüber der Gilde rechtfertigen, was mir unter den gegeben Umständen schwerfallen würde.«


      Darauf kaute er eine ganze Weile herum. »Verständlich. Also wirst du für die Reiter stimmen?«


      »Ich weiß es noch nicht.«


      »Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.« Mark stand auf und ging.


      Die Tür hatte kaum die Gelegenheit gehabt, vollständig aufzuschwingen, als sich auch schon Bob hindurchdrängte und in einen Stuhl am Tisch fallen ließ. Ivera folgte ihm unsicher und behielt mich im Auge.


      Bob war der Anführer der Reiter. Wenn es in unserer Welt noch Gladiatorenveteranen gäbe, würde er auf jeden Fall dazugehören. Er war über vierzig, und sein Körper hatte die reife Stärke und Ausdauer, die ihn selbst für Leute, die halb so alt waren wie er, zu einem harten Gegner machten. Er war vielleicht nicht mehr so schnell wie früher, aber er hatte sehr viel Erfahrung und nutzte sie auch. Ivera war eine großgewachsene Hispanoamerikanerin. Sie war eine fiese Kämpferin und obendrein ein Feuerkäfer, eine Feuermagierin.


      Die anderen beiden Mitglieder der vier Reiter blieben draußen. Ken, ein ungarischer Magier, wog Worte in Gold auf, und Juke war gerade mal zwanzig und kompensierte ihren Mangel an Erfahrung durch natürliche Bösartigkeit und ein hitziges Temperament. Sie war schnell, und sie redete gern Unsinn. Ich verstand dieses Bedürfnis. Auch ich redete gern Unsinn, aber mein zwanzigjähriges Ich hätte Juke fertiggemacht.


      Ich musterte die beiden Veteranen. »Was kann ich für euch tun?«


      Bob beugte sich vor. Der Stuhl knarrte, und ich wäre fast zusammengezuckt. Er war ein großer Kerl, und der Stuhl war nicht allzu stabil.


      »Ich komme gleich auf den Punkt«, sagte er. »Solomon war einer von uns. Ein Söldner. Ein Arbeiter.«


      »Genau genommen hat Solomon nur in den ersten drei Jahren nach Gründung der Gilde als Söldner gearbeitet, und da er außerdem ein paar Monate lang abgetaucht war, können wir den ›Arbeiter‹ aus seinem Lebenslauf streichen.«


      Bob ließ nicht locker. »Wie auch immer, er wusste, wie es ist, im Einsatz zu sein. Er wusste, wie man sich um die Jungs kümmert. Der Mann hatte ein Herz, im Gegensatz zu diesem Arsch. Er lässt uns ausbluten, wenn wir nichts dagegen tun.«


      »Mit ›diesem Arsch‹ meinst du Mark?«


      »Wen sonst?«


      Ich nickte. »Ich wollte mich nur vergewissern.«


      Bob klopfte mit seinen vernarbten Fingerknöcheln auf den Tisch, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Dieser Bürohengst will die Gilde leiten. Wir vier würden es besser machen. Jemand muss sich um die Jungs kümmern.«


      Ich breitete die Arme aus. »Mehr Macht für euch. Was erwartet ihr von mir?«


      Bob schoss nach vorn. Der Stuhl ächzte. »Solomon, du und Mark sind die einzigen Leute, die irgendeine offizielle Stellung haben oder hatten, die über die bloße Zugehörigkeit zur Gilde hinausgeht, abgesehen vom Buchhalter und den Damen in der Gehaltsstelle. Ihr wart die Ersten von uns, die es in den Orden geschafft haben, und ihr habt gute Arbeit als Kontaktpersonen geleistet. Daran erinnern sich die Leute. Und nun bist du Currans …« Er suchte nach einem passenden Wort.


      »Partnerin«, half Ivera ihm aus.


      »Ja, die Partnerin des Herrn der Bestien. Du bist glaubwürdig. Die Söldner würden Mark niemals folgen. Du weißt es, ich weiß es, Ivera weiß es.«


      Ich sah Ivera an. »Was glaubst du?«


      »Was er gesagt hat«, antwortete sie mit grimmiger Miene.


      Ich lehnte mich zurück. Es würde ihnen nicht gefallen, aber es musste ausgesprochen werden. »Drei Söldner übernehmen einen Auftrag. Einer steigt mitten im Kampf aus, der zweite stirbt, und der dritte verliert eine Hand. Haben sie Anspruch auf Berufsunfähigkeitsentschädigung?«


      Bob dachte darüber nach. »Der Kerl, der abgehauen ist, bekommt nichts, weil er sich unerlaubt entfernt hat. Der nächste Angehörige des Verstorbenen bekommt dreißig Prozent. Der Typ mit nur einer Hand bekommt Invaliditätsrente.«


      Ich seufzte. »Als Erstes müsste man fragen, wie lange die Leute schon in der Gilde waren. Erst ab fünf Jahren hat man Anspruch auf Invaliditätsrente und nach sieben Jahren auf Sterbegeld. Bis dahin bekommt die Familie im Todesfall pauschal zehn Riesen aus der gewöhnlichen Lebensversicherung. Die nächste Frage lautet, wann der erste Söldner abgehauen ist. Wenn er es nach Beginn des Kampfes getan hat, als eine drohende Gefahr ersichtlich wurde, ist die Gilde berechtigt, seinen Sold einzubehalten, weil er sich in einer Gefahrensituation unerlaubt entfernt hat. Wie viel genau darf die Gilde einbehalten, Bob?«


      Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich weiß es nicht.«


      »Kommen wir zur Invalidität. Wie viel Rente zahlt die Gilde? Welchen Wert hat eine Hand? Spielt es eine Rolle, ob er Rechts- oder Linkshänder war?«


      »Ich weiß es nicht«, wiederholte Bob. Sein Blick verriet mir, dass ihm die Richtung des Gesprächs nicht gefiel.


      »Ich weiß es auch nicht. Aber weißt du, wer es weiß? Mark. Ich könnte Mark reinholen, und er würde die Zahlen und Fakten auswendig herunterrattern. Reden wir über Verträge. Wer liefert die Munition für die Waffenkammer der Gilde? Welchen Rabatt gewährt uns dieser Lieferant? Die Gilde hat eine Vereinbarung mit Avalon Construction getroffen, die ihre vorgesehenen Baustellen von magischem Gefahrengut säubern soll. Es ist ein Supervertrag, also muss es Vergünstigungen gegeben haben. Bestechungsgelder. Geschenke. In welcher Höhe und an wen?«


      Bob knurrte leise. »All das lässt sich herausfinden und lernen.«


      Ich nickte. »Klar. Aber wie lange würdest du dazu brauchen? Die Gilde ist jetzt seit fast einem halben Jahr ohne Führung, und du hast noch gar nichts von diesen Dingen gelernt. Würde es überhaupt noch eine Rolle spielen, wenn du deine Weiterbildung abgeschlossen hast?«


      Bob verschränkte die Arme. »Du könntest es machen.«


      »Nein, das kann ich nicht. Erstens, weil das nicht mein Job ist. Ich habe alle Hände voll mit den Gestaltwandlern und meiner eigenen Firma zu tun. Zweitens, das wenige, das ich weiß, habe ich nur gelernt, weil ich mich während meiner Zeit als Kontaktperson um solche Fälle kümmern musste. Ich würde ewig brauchen, um die Sachen in den Dienstvorschriften der Gilde nachzuschlagen. Jedenfalls hatte Solomon beschlossen, Mark zum Gehirn der Organisation zu machen, und Mark hat viele Jahre lang Erfahrungen gesammelt. Du hast kein Händchen für solche Machenschaften, Bob. Du bist ein guter, verlässlicher Taktiker. Du weißt, was für einen Auftrag nötig ist, und du bist gut darin, die richtigen Leute auszusuchen und die Aktion durchzuziehen. Dafür bewundern dich die Söldner. Aber geschäftliche Verhandlungen sind nicht dein Ding.«


      Bobs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Also wirst du Mark unterstützen?«


      »Ich werde dir dasselbe sagen, was ich auch ihm gesagt habe: Ich weiß es noch nicht.«


      Bob nickte und reichte mir einen Zettel. Ich überflog ihn. Eine offizielle Einladung mit meinem Namen darauf. In der linken oberen Ecke stand ein fettgedrucktes »Kode X«. Priorität zehn. Entweder nahm ich an diesem Treffen teil, oder ich wurde von der Gilde suspendiert.


      »Nicht, dass es eine Rolle spielen würde«, sagte Bob. »Aber wir haben es geschafft, uns darauf zu einigen, dass du bis Montag jemanden auswählen musst.«


      Ivera erhob sich und legte eine Hand auf Bobs Schulter. »Wir sollten gehen.«


      Er wollte etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders. Er stand ebenfalls auf und nickte mir zu. »Später.«


      *


      Ich schleppte mich nach oben in die Klinik. Roderick spielte Dame mit einem Gestaltwandlerjungen. Seine Halskette hatte sich von Orange zu Kanariengelb verfärbt.


      Ich stieg die Millionen Stufen bis zu unseren Gemächern hinauf, bat die Wachen, etwas Essbares aus der Küche zu bringen, und duschte ausgiebig. Als ich aus dem Bad kam, hatte sich Curran mit geschlossenen Augen auf unserer riesigen Couch ausgestreckt.


      Ich ließ mich neben ihm aufs Polster fallen. »Hilfe.«


      Die blonden Augenbrauen zogen sich einen halben Zentimeter nach oben. »Mhm?«


      »Die Söldner finden einfach keinen Konsens.« Ich legte mich neben ihn und stützte den Kopf auf die Hand. »Ganz gleich, für wen ich mich morgen entscheide, es wird ihnen nicht gefallen. Mark kann die Gilde führen, aber die Söldner verachten ihn. Die Söldner können ihre Aufträge erledigen, aber sie haben keine Ahnung von Verwaltungsarbeit.«


      »Lass sie zusammenarbeiten«, sagte Curran.


      »Keine Chance. Sie hassen sich zu sehr.«


      »Wenn sich vierzehn Alphas einmal pro Woche in einem Raum versammeln können, ohne sich gegenseitig umzubringen, können es auch Mark und die Söldner. Die Gilde ist seit Monaten ohne Führung. Die Leute sind müde und wünschen sich einen starken Anführer. Keinen Tyrannen, aber jemanden, der Vertrauen aufbaut. Du musst zu ihnen gehen und brüllen, bis sie auf dem Boden kriechen. Demonstriere ihnen, dass du stark genug bist, ihnen die freie Entscheidung zu nehmen, sorg dafür, dass sie es kapieren, und dann gib ihnen einen Teil ihrer freien Entscheidung zurück, aber zu deinen Bedingungen.«


      Hmm.


      »Und schlag eine Brücke zu Solomon Red«, fuhr Curran fort. »Das ist einfachste Psychologie: Unter Solomon lief der Laden, und als er starb, brach alles zusammen. Je mehr Zeit vergeht, desto rosiger wird dem durchschnittlichen Söldner die Zeit Solomons vorkommen. Wenn du sie also mit dem Motto ›Lasst uns zu den guten alten Tagen zurückkehren‹ angreifst, werden sie einknicken. Gib ihnen das Gefühl, dass deine Vorschläge genau das sind, was sie wirklich wollen.«


      »Manchmal machst du mir Angst«, sagte ich zu ihm.


      Er gähnte. »Ich bin völlig harmlos.«


      Jemand klopfte an die Tür. Es war noch etwas zu früh für das Essen.


      »Ja?«, rief Curran.


      Mercedes, eine Wächterin, trat ein. »Draußen ist ein Mann, Mylord. Er ist groß, er trägt einen Umhang, und er hat eine riesige Axt dabei. Außerdem sind wir davon überzeugt, dass er betrunken ist.«


      Dagfinn.


      »Was will er?«, fragte Curran.


      »Er sagt, dass er gegen den Herrn der Bestien kämpfen will.«
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      Curran und ich standen im Torbogen zum Innenhof der Festung. Dagfinn wartete draußen. Er war über zwei Meter groß und wog kaum mehr als dreihundert Pfund. Aber nichts davon war Fett. Dagfinn sah hart und kräftig aus. Seine breiten Schultern spannten sein Hemd, seine Bizepse hatten Schwierigkeiten, in die Ärmel zu passen, und seine Beine in den abgewetzten Jeans waren mit so viel Muskelmasse bepackt, dass man schon bei der Vorstellung zusammenzuckte, er könnte einem damit einen Tritt verpassen. Sein lockiges Haar fiel ihm in einer dichten roten Welle über die Schultern. Er hatte sich den Bart gestutzt, aber die roten Brauen überschatteten seine Augen.


      Er schwang eine mit Runen, die zu den Tattoos an seinen Armen passten, verzierte Kampfaxt. Ihre rasiermesserscharfe Klinge blitzte über die gesamte Breite von dreißig Zentimetern auf. In Verbindung mit dem fast anderthalb Meter langen Schaft war sie eine Waffe, die Fleisch und Knochen wie ein überdimensioniertes Küchenbeil zerteilen konnte.


      »Curran, ich habe schon gegen diesen Kerl gekämpft. Versuch es ihm auszureden. Er ist betrunken und nicht ganz bei Verstand.«


      »Er hat mich herausgefordert«, sagte Curran. »Wir werden nicht reden.«


      »Wie du meinst«, sagte ich zu ihm. Eure Starrsinnigkeit wollte keine Ratschläge annehmen. Dann würde er bekommen, was er haben wollte.


      Überall versammelten sich Gestaltwandler auf den Festungszinnen. Jeder Balkon und jede Brüstung auf dieser Seite war besetzt. Wunderbar. Ein großes Publikum war genau das, was wir jetzt brauchten.


      »Sollte ich irgendetwas wissen?«, fragte Curran mich.


      »Die Axt ist magisch. Berühr sie nicht. Auch Dagfinn hat ziemlich viel Magie. Wenn du ihn tötest, wäre ich sehr sauer auf dich. Wir brauchen ihn, damit er die verdammten Runen entziffert.«


      Curran reckte die Schultern und trat nach draußen.


      »Ich habe gehört, dass ihr nach mir sucht«, grollte Dagfinn. Seine Stimme passte zu ihm, tief und an den Rändern etwas ausgefranst.


      »Sie möchte, dass du dir ein paar Runen ansiehst.«


      Dagfinn lehnte sich zur Seite, um mich zu mustern. »Kate? Was zum Teufel machst du hier?«


      »Ich lebe hier.«


      »Warum?«


      »Weil ich jetzt mit ihm zusammen bin.«


      Dagfinn betrachtete Curran. »Du und er, ihr seid …?«


      »Sie ist meine Partnerin«, sagte Curran.


      Dagfinn schwang die Axt und legte sie über seine Schulter. Die Runen glitzerten hellgrün. »Was soll man davon halten? Aber wisst ihr was? Das ist mir egal. Ich werde dir trotzdem dem Hintern versohlen, aber weil ich sie mag, werde ich dich nicht töten.«


      Currans Augen wurden zu Gold. »Danke.«


      Dagfinn winkte ihm auffordernd zu. »Nun mach schon. Das mit der Gestaltwandlung.«


      »Nicht nötig.«


      »Es wird aber sehr nötig sein«, versicherte Dagfinn ihm.


      »Willst du den ganzen Tag quatschen? Ich bin ein vielbeschäftigter Mann«, erwiderte Curran.


      »Na gut. Dann lass uns loslegen.« Raureif kondensierte auf Dagfinns Haar. Seine Haut wurde dunkel. Er wuchs, legte noch etwa dreißig Zentimeter Körpergröße zu, und seine Schultern wurden noch breiter.


      »Ich wünsch dir viel Spaß, Baby«, rief ich.


      Blasse Ranken aus Kälte legten sich um Dagfinns Körper. Der Eisnebel tanzte über seine Haut, schlängelte sich um die tätowierten Runen an den Armen und floss in einer strahlenden Kaskade über die Axt. Die Waffe leuchtete hellgrün auf.


      Ich stützte mich an der Steinmauer ab. Dagfinn schwang die Axt.


      Curran sprang zur Seite. Links von ihm explodierte blendend weiß und glühend heiß ein Blitz. Donner schlug gegen meine Ohren, dann verpasste mir die Luft einen Fausthieb. Curran wurde ein Stück zurückgeworfen. Er rollte sich ab und kam sofort wieder auf die Beine.


      Wo Curran gestanden hatte, rauchte ein metergroßes Loch im Gras. Dagfinn brüllte wie ein wütender Tornado. Ein Schwall eiskalter Luft ging vom ihm aus und traf Curran. Wieder wich der Herr der Bestien aus.


      Dagfinn blieb unerschütterlich stehen. Bei unseren letzten beiden Kämpfen war er auf mich losgegangen, und ich hatte ihn niedergerungen. Es gab viele Möglichkeiten, die Kraft eines Gegners für sich selbst zu nutzen. Man konnte ihn aus dem Gleichgewicht und zum Stolpern bringen, eine Schulter oder ein Bein als Hebel einsetzen und so weiter. Dagfinn schien beschlossen zu haben, Curran keine solche Chance zu geben.


      Dagfinn schwang die Axt, die ein Trommelfeuer aus Eiszapfen verschoss. Curran sprang vor und zurück, während er Dagfinn umkreiste. Die Gestaltwandler auf den Brüstungen brüllten und heulten.


      »Wie geht es dir, Baby?«, rief ich. Geschieht Euch recht, Euer Pelzigkeit. Nächstes Mal hört Ihr auf mich!


      »Ich bemühe mich, nicht bloß eine Show abzuziehen«, schrie Curran zurück.


      Dagfinn ließ die Axt niederfahren. Ein Überschallknall traf mich. Curran wurde zurückgeschleudert.


      »Dann tu was!«, grollte Dagfinn.


      Die Gestaltwandler buhten.


      Curran sprang wieder auf und stürmte vorwärts.


      Dagfinn fuhr herum, aber der Herr der Bestien war zu schnell. Er wich nach links und rechts aus und prallte schließlich gegen Dagfinn. Der riesige Wikinger wankte unter dem Zusammenstoß, wirbelte herum, nahm Schwung und griff brüllend an, die Axt mit beiden Händen gepackt, um sie zu einem kräftigen Hieb niederfahren zu lassen.


      Beweg dich, Schatz, beweg dich!


      Curran machte einen Satz nach vorn.


      Was zum Teufel hatte er vor?


      Dagfinn hieb mit aller Kraft zu.


      Curran fing die Axt mit der rechten Hand auf.


      Dagfinn erstarrte.


      Heiliger Strohsack!


      Der Wikinger strengte sich an, das rechte Bein nach vorn, das linke nach hinten gestellt. An seinen Armen wellten sich Muskeln. Frost überzog Currans Hand, aber die Axt bewegte sich nicht von der Stelle.


      »Fertig?«, fragte Curran.


      Dagfinn knurrte.


      Curran hob die linke Hand. Seine Finger krümmten sich zur Faust.


      »Nicht gegen den Kopf!«, brüllte ich. »Sein Gehirn muss intakt bleiben.«


      Curran zog an der Axt. Dagfinn hielt dagegen, um das Gleichgewicht zu halten. In diesem Moment trat Curran gegen sein Bein. Dagfinn krachte zu Boden wie eine gefällte Eiche.


      Curran riss ihm die Axt aus den Händen und warf sie weg. Dagfinn schlug mit der rechten Faust nach ihm. Curran lehnte sich zur Seite und versenkte einen gemeinen Fausthieb in Dagfinns Magen.


      Autsch. Allein das Zusehen schmerzte. Das Publikum der Gestaltwandler sog hörbar die Luft ein.


      Dagfinn rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte nach Luft zu schnappen, die ihm plötzlich fehlte.


      Curran zog Dagfinn auf die Beine, warf ihn über seine Schulter und trug den Wikinger zu mir.


      Du verdammter, verrückter Mistkerl!


      Curran warf mir den rotgesichtigen Dagfinn vor die Füße. »Hier ist dein Experte, Baby.«


      Die Gestaltwandler auf der Mauer pfiffen und heulten.


      Warum ich?


      »Danke, Aufschneider«, sagte ich zu ihm. »Lass mich nach deiner Hand sehen.«


      »Alles in Ordnung.«


      »Deine Hand, Curran.«


      Er hielt sie mir hin. Seine rechte Handfläche war voller Blasen. Frostbeulen, wahrscheinlich zweiten Grades. Es musste höllisch wehtun. Lyc-V würde sie in einem Tag oder so verschwinden lassen, aber bis dahin würde er kräftig die Zähne zusammenbeißen müssen.


      »Ich hatte gesagt, dass du die Axt nicht berühren sollst.«


      Er beugte sich vor und küsste mich. Die Gestaltwandler jubelten.


      Dagfinn erinnerte sich endlich wieder, wie man atmete, und fluchte.


      Ich beugte mich über ihn. »Er hat gewonnen. Jetzt wirst du mir die Runen vorlesen.«


      »Gut«, knurrte Dagfinn. »Einen kleinen Moment noch. Ich glaube, ich habe mir was gebrochen.«


      *


      Laut Doolittle war gar nichts richtig gebrochen. Dagfinn nahm diese Diagnose mit unverhohlenem Misstrauen entgegen, aber in Anbetracht der Umstände beschloss er, sich damit zufriedenzugeben. Curran hingegen bekam einen Plastikbeutel mit irgendeiner Heilsalbe um die Hand geschnürt. Es gefiel ihm genauso wenig, wie ich von ihm erwartet hatte.


      »Das ist völlig albern.«


      »Mit dem Beutel ist die Hand in zwei Stunden wieder benutzbar«, teilte Doolittle ihm mit. »Ohne den Beutel könnte es bis morgen dauern. Eure Entscheidung, Mylord.«


      Curran grummelte eine Weile herum, aber er ließ den Beutel, wo er war.


      Ich legte Dagfinn die Zeichnung vor, die Julie angefertigt hatte.


      Er betrachtete sie blinzelnd. »Au weia. Waren die auf irgendeiner Waffe?«


      »Nein«, sagte ich. »Auf einer goldenen Halskette, die ganz langsam ein Kind erwürgt. Sieht aus wie älteres Futhark, ist es aber nicht ganz. Könnte das ein Zauberspruch sein?«


      »Das ist kein älteres Futhark.«


      »Was ist es dann?«


      »Es ist Dvegr.«


      Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl. »Bist du dir sicher?«


      Dagfinn zog sein Hemd über die Schulter, um seine Tattoos zu zeigen. »Schau hier.«


      Die letzten zwei Zeichen entsprachen den letzten beiden Zeichen auf Julies Zettel. Dagfinn zeichnete das Tattoo mit den Fingern nach. »Das heißt ›Schwinger der Axt Aslaug, geboren aus dem Blut der Erde, geformt von den Händen des Ivar‹.« Er tippte auf den Zettel. »Und da steht ›Lehrling des Ivar‹. Ja, ich bin mir ganz sicher.«


      »Was ist Dvegr?«, fragte Curran mich.


      »Zwerg«, erklärte ich ihm. »Ein altnordischer Zwerg, magisch, mächtig, geschickt in der Metallverarbeitung. Sie machen die Waffen der Götter. Sie werden oft als Verkörperung der Gier dargestellt, weil sie nach Macht, Frauen und vor allem nach Gold streben.«


      »Moment!« Dagfinn hob eine Hand. »Die meisten Experten glauben, dass das eine spätere Entwicklung ist. Die Zwergenmythen haben ihren Ursprung wahrscheinlich in Naturgeistern …«


      »Zwerge wie bei Tolkien?«, fragte Curran.


      Schön wär’s. Ich wischte mit den Händen über mein Gesicht. »Es waren einmal vier Zwergenbrüder, die Söhne von Ivaldi, die verschiedene magische Geschenke für die Götter machten. Zwei andere Zwergenbrüder, Brokk und Eiti, wurden auf das viele Lob eifersüchtig und wetteten mit dem listenreichen Loki, dass sie bessere Geschenke machen konnten. Er bot seinen Kopf als Wetteinsatz an. Die Zwerge gewannen und wollten Loki daraufhin ermorden. Doch die Götter ließen es nicht zu, sodass Brokk Lokis Lippen mit Draht zunähte. Das sind nicht die lustigen Zwergentypen, die Bier trinken und Abenteuer erleben.«


      »Der letzte, den ich getroffen habe, war ein guter Kerl«, sagte Dagfinn.


      »Du glaubst, der Ivar, dessen Lehrling diese Halskette trug, ist derselbe Ivar, der deine Axt gemacht hat?«, fragte Curran.


      Dagfinn nickte. »Ich war etwa vierzehn oder fünfzehn. Damals war ich noch wild, nicht wie heute.«


      Curran und ich tauschten einen Blick.


      »Mein Onkel Didrik, der ein Wikinger war, nahm mich mit in die Berge und in dieses Tal. Dort trafen wir einen Schmied, und mein Onkel sprach mit ihm und ließ mich den Sommer über bei ihm wohnen. Zuerst lief es nicht besonders gut, aber schließlich kamen Ivar und ich miteinander zurecht. Es gefiel mir dort. Als Didrik kam, um mich zu holen, machte Ivar mir diese Axt und tätowierte mir die Runen. Der rechte Arm …« Er schlug auf seinen rechten Bizeps. »… führt die Axt. Auf dem linken steht mein Schwur. Ich kann niemals eine wehrlose Person töten oder jemandem etwas aufzwingen, weil die Axt sich sonst gegen mich wenden würde.«


      »Ich habe gehört, dass du in ein Kloster eingebrochen bist, um nach asiatischen Frauen zu suchen«, sagte Curran.


      »Nach asiatischem Bier«, sagte Dagfinn. »Ich hatte nicht vor, irgendjemanden zu vergewaltigen. Ich habe nur nach Bier gesucht. Keiner von ihnen wollte mit mir reden, also versuchte ich, sie zu packen und festzuhalten, damit ich sie fragen konnte, wo das Bier ist. An dem Abend hatte ich bereits etwas getrunken.«


      Jetzt dämmerte es mir. »Dagfinn, das sind Buddhisten. Sie brauen kein Bier. Du hättest zu den Augustinerbrüdern zwei Meilen südlich gehen müssen. Du warst im falschen Kloster, du Schwachkopf.«


      »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, grollte Dagfinn. »Wie auch immer, kann ich diese Kette sehen?«


      Wir nahmen ihn mit. Roderick zuckte ein wenig zusammen, als er ihn sah. »Hab keine Angst«, sagte Dagfinn. Er schaute sich die Halskette eine Weile an, dann kehrten wir in den anderen Raum zurück. Dagfinn setzte sich wieder, während Curran sich gegen die Wand lehnte, um ihn zu beobachten und bedrohlich auszusehen.


      »Es könnte Ivars Werk sein«, sagte Dagfinn. »Ich verstehe nur nicht, warum. Der Zwerg, den ich kannte, hätte keinem Kind etwas zuleide getan.«


      »Was ist mit seinem Lehrling?«, fragte ich. »Was weißt du über ihn?«


      »Ich bin ihm nie begegnet, aber wie es aussieht, hat diese Kette ihm oder zumindest seinem Lehrling gehört. Vielleicht kann Ivar uns mehr sagen, wenn wir ihn ausfindig machen können.«


      »Würdest du dieses Tal wiederfinden?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Es gibt da irgendeinen Trick. Ich wollte Didrik schon immer danach fragen, aber er lebt nicht mehr. Ich habe versucht, ihn auf eigene Faust zu finden. Ich habe die gesamten Smoky Mountains abgegrast, aber ohne Erfolg.«


      Er hielt etwas zurück, das spürte ich genau. »Was verschweigst du mir, Dagfinn?«


      Er zögerte.


      »Es wird das Kind töten«, sagte Curran.


      »Er weiß es vielleicht«, sagte Dagfinn.


      »Wer er?«


      »Du weißt schon. Er.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das wurde ja immer besser.


      »Wer ›er‹?«, fragte Curran.


      Ich trat näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Die Wikinger wissen von einem Geschöpf. Er ist schon seit sehr langer Zeit auf ihrem Land gefangen. Sie sprechen seinen Namen nur ungern aus, weil er es vielleicht hört und dann in der Nacht kommt, um sie zu töten.«


      »Erzähl mir nicht, dass du daran denkst«, sagte Dagfinn.


      Ich breitete die Arme aus. »Ich sehe keine anderen Möglichkeiten mehr.«


      Dagfinn schaute mich an. »Kate, bitte sag mir, dass du noch nicht bei ihm warst. Bitte.«


      »Nein. Es wäre mein erstes Mal.«


      »Warum?«, fragte Curran.


      »Er merkt sich den Geruch der Leute, die ihn besuchen«, sagte Dagfinn. »Es dauert eine Weile, aber sobald er sich einen Geruch gemerkt hat, vergisst er ihn nie wieder. Wer ihn ein zweites Mal sieht, kehrt nicht mehr zurück. Seine Knochen bleiben auf dem Hügel zurück.«


      »Wir werden Unterstützung brauchen«, dachte ich laut nach.


      »Schau mich nicht an«, sagte Dagfinn. »Ich mag dich, aber ich war schon mal da. Ich bin wie ein kleines Mädchen weggerannt und nur um Haaresbreite entkommen. Ich kann nicht noch einmal gehen.«


      »Unterstützung wäre kein Problem«, sagte Curran.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir können nicht alle Leute mitnehmen, die wir nicht verlieren dürfen.«


      »Sie hat recht«, sagte Dagfinn. »Ich hatte ein Team angeheuert. Sechs Männer. Ich war der Einzige, der heil herauskam, aber auch nur, weil er sie zuerst gefressen hat. Ich rate euch, Leute anzuheuern, die ihr nicht kennt und denen ihr unverblümt sagt, dass es bei diesem Kampf um Leben oder Tod geht. Für ihn werden sie nur Bremsschwellen aus Fleisch sein.« Er sah mich an. »Du musst mit den Cherokee reden.«


      »Ja, ich weiß.« Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, wenn ich nur daran dachte, Hakon zu begegnen.


      »Ich bin jedenfalls draußen«, sagte Dagfinn und erhob sich. »Danke für den Kampf. Es hat mir großen Spaß gemacht, wir sollten das bei Gelegenheit wiederholen. Es war nett, dich kennenzulernen.«


      Curran stieß sich von der Wand ab. »Ich führe dich nach draußen.«


      »Ich finde den Weg auch allein«, sagte Dagfinn.


      »Davon bin ich überzeugt. Ich will es dir nur etwas einfacher machen.« Gold floss in Currans Augen.


      Dagfinn seufzte, dann gingen die beiden.


      *


      Ich stieg zum Dach hinauf. Dort hatten wir einen kleinen Essbereich eingerichtet, zwei Stühle und einen Tisch. In letzter Zeit war es immer häufiger passiert, dass, wenn wir uns zum Essen in unsere Küche setzten, jemand an die Tür klopfte, weil es irgendeinen idiotischen Notfall gab. Deshalb hatten Curran und ich beschlossen, uns aufs Dach zurückzuziehen und in Ruhe zu essen, wenn wir keine Lust hatten gestört zu werden. Seine Pelzige Majestät drohte damit, einen Grill hinaufzubringen, um Fleisch für mich zuzubereiten. Wie ich ihn kannte, bedeutete »Grill« eine riesige Kohlenpfanne und »Fleisch« mindestens einen halben Hirsch.


      Ich setzte mich auf die niedrige Steinmauer ganz oben auf dem Dach. Es war später Nachmittag, und die Sonne rollte langsam nach Westen. Die Mauer unter meinem Hintern war angenehm warm. Der Sommer kündigte sich an.


      Ich war von milder Luft umhüllt. Es fühlte sich nett an, aber nicht warm genug, um das Eis aufzutauen, das sich an meiner Wirbelsäule gebildet hatte. Ich wollte Hakon nicht besuchen. Ich kannte mehrere Leute, die zu ihm gegangen waren. Nur zwei waren zurückgekehrt, und Dagfinn war einer von ihnen.


      Die Welt blinzelte. Die Magie verschwand, ausgelöscht wie eine Kerze durch einen Luftzug. Eine zwiespältige Situation: Solange die Magie unwirksam war, würde die Halskette Roderick nicht weiter strangulieren, aber es bedeutete auch, dass wir in dieser Phase nicht zu Hakon kamen.


      Voron, mein Adoptivvater, hatte mich immer wieder davor gewarnt, dass Freunde mich weich machten. Wenn man Menschen liebte und eine Herzensverbindung zu ihnen aufbaute, wurde man berechenbar. Freunde waren nichts für mich. Greg, mein verstorbener Vormund, war noch einen Schritt weitergegangen und hatte sich sogar Geliebte versagt. Wenn man jemanden liebte, konnten Feinde es gegen einen verwenden.


      Keiner von ihnen hatte vorhergesagt, dass Lieben und Geliebtwerden dazu führte, dem eigenen Leben viel mehr Wert beizumessen. Ich mochte mein Leben. Ich hatte jetzt sehr viel zu verlieren.


      Curran kam durch die Tür, zog sich den Beutel von der Hand und warf ihn in den Mülleimer, der hier für den Fall bereitstand, dass wir draußen aßen. Er bewegte sich völlig lautlos, schweigend und selbstsicher wie ein Tiger, der durch den Wald schlich. Ich beobachtete ihn gern, wenn er nichts davon ahnte. Sein Ego war ohnehin schon eine Gefahr für die Ozonschicht.


      Curran setzte sich neben mich, legte den linken Arm um meine Schultern und küsste mich. Der Kuss hatte etwas Besitzergreifendes.


      »Aus der Gilde, und nein.«


      »Hmm?«, machte er.


      »Du wolltest mich fragen, woher ich Dagfinn kenne und ob wir jemals mehr als nur Freunde waren. Eigentlich waren wir nicht mal Freunde. Die Gilde hat mich zweimal dazu überredet, ihn dazuzuholen. Er wurde wegen unbezahlter Gebühren und Sachbeschädigung angezeigt.«


      Curran verzog das Gesicht. »Nein, es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du etwas mit Dagfinn gehabt haben könntest. Er ist ein undisziplinierter Idiot. Dir sollte klar sein, dass ich dich gut genug kenne.«


      Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich gegen ihn. »Die Sache ist ziemlich verfahren.«


      »Ja, das ist sie. Fällt dir irgendeine andere Möglichkeit ein, wie wir Ivar finden könnten?«


      »Nein. Vielleicht kann Doolittle versuchen, das Collier während der Technikphase zu entfernen.«


      Curran schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn schon gefragt. Er sagt, dass er den Jungen damit töten würde. Und er sagt, dass wir noch sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden haben, je nachdem, wie lange die Magie anhält. Die Wahrscheinlichkeit ist recht hoch, dass die nächste Magiewelle die letzte sein wird, die der Junge erlebt.«


      Noch zwei Tage, bis Roderick mit den Eulenaugen zu Tode gewürgt wurde.


      »Erinnerst du dich an das Verschwinden eines PAD-Kommandos vor ein paar Jahren? Elf Polizisten, bis an die Zähne bewaffnet. Es stand in allen Zeitungen.«


      »Ja.«


      »Das war Hakon.«


      »So lautet sein Name?«


      Ich nickte. »Ich habe ihn vor Dagfinn nicht ausgesprochen, damit er nicht ausflippt. Die Leute, die wir mitnehmen, werden sterben. Und wenn wir niemanden mitnehmen, wird der Junge sterben.«


      »Wir werden es erklären und nur Freiwillige nehmen.« Curran zog mich näher an sich heran. »Solche Entscheidungen müssen wir manchmal treffen.«


      »Ich habe diese beschissenen Entscheidungen satt.« Wenn man alle Leute, die ich getötet hatte, zusammenlegte, würde ihr Blut einen See füllen. Ich watete durch diesen See und hatte nicht das Bedürfnis, ihn noch tiefer zu machen.


      Wir saßen nebeneinander und hielten einander fest.


      Wenn Curran nach Freiwilligen fragte, würde das Rudel ein paar ausspucken. Ich würde in ihre Gesichter blicken und ihren Tod mit ansehen müssen, und dann würde ich es ihren Familien beibringen müssen, sofern ich überlebte. Sofern Curran überlebte.


      Diese Vorstellung ärgerte mich. Wir würden es tun. Am Ende der Gleichung stand ein Kind, also würden wir mit den Zähnen knirschen und es tun. Aber es machte mich sehr wütend. Ich hätte Aurellia erwürgen können, wenn sie in Reichweite gewesen wäre. Ihr war klar, wozu die Kette imstande war, und sie hatte bewusst die Wahl zwischen ihrem Mann und ihrem Kind getroffen.


      »Kann Hakon getötet werden?«, fragte Curran.


      »Nein. Die Cherokee haben es immer wieder versucht. Sie können nicht mehr tun, als ihn auf seinem Hügel einzusperren. Wenn er vernichtet wird, setzt er sich einfach wieder zusammen.« Ich knurrte. »Ich will das nicht machen.«


      »Ich weiß«, sagte er.


      »Hältst du deswegen weniger von mir?«


      »Nein.« Curran streichelte meinen Rücken. »Wie ich bereits sagte, sind das die Entscheidungen, die wir treffen müssen, und manchmal sind alle Alternativen gleich schlecht, und dann sitzen wir allein da und erinnern uns an die ganze schreckliche Scheiße, die wir tun mussten und getan haben, und irgendwie kommt man damit zurecht. Es würde einen zerfressen, wenn man es zulassen würde.«


      Ich streckte mich und berührte seine Wange. »Jedenfalls musst du jetzt nicht mehr allein herumsitzen. Wir machen es zusammen.«


      Er nahm meine Hand und küsste sie. Seine Augen wurden düster. Seine Finger ballten sich zur Faust. Er hatte etwas Raubtierhaftes. »Ich wünschte, ich könnte zu der einen Sekunde zurückkehren, bevor sie dem Kind die Halskette angelegt hat, um ihr den Schädel zu zerquetschen.«


      »Ich weiß. Ich würde mir wünschen, ich könnte irgendwie zu ihr gelangen.«


      Er sah mich an. »Ich habe darüber nachgedacht. Wenn wir uns Forneys Haus bei Nacht nähern …«


      »Curran, wir können nicht in das Haus des Bezirksstaatsanwalts einbrechen. Die Folgen für das Rudel wären katastrophal.«


      »Ich weiß, ich weiß.« An seinem Unterkiefer arbeiteten Muskeln. Er hasste es, wenn ihm die Hände gebunden waren, und mir ging es genauso. »Aber wenn wir jemanden damit beauftragen, der nicht aus Atlanta ist …«


      »Eine schlechte Idee. Selbst mir ist klar, dass das eine schlechte Idee ist.«


      Er sah mich an. Er dachte immer noch darüber nach.


      »Nein«, sagte ich zu ihm.


      Curran fluchte.


      Wenn wir es uns mit dem Bezirksstaatsanwalt verscherzten, würde die Hexenjagd auf uns sofort eröffnet. Das wusste er genauso gut wie ich. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben. Sodass der Junge überlebte und unsere Leute nicht starben.


      Ich seufzte. »Manchmal beneide ich die Navigatoren. Sie sitzen nur im Casino herum und trinken Kaffee, während die Blutsauger in gefährl…«


      Ich verstummte mitten im Wort.


      Currans Augen leuchteten auf.


      »Glaubst du, er würde sich darauf einlassen?«


      »Aber ja. Und wie er sich darauf einlassen würde.« Curran sprang von der Mauer. »Komm mit.«


      »Sollten wir nicht vorher irgendeinen Plan ausarbeiten? Ghastek ist kein Idiot. Wir können nicht einfach im Casino anrufen und ihm sagen: ›He, wir stellen ein Selbstmordkommando zusammen! Willst du nicht ein paar Vampire als Kanonenfutter mitbringen?‹« Blutsauger waren kostspielig. Die bloße Vorstellung, vier oder fünf von ihnen in eine Gefahrensituation mit minimalen Überlebenschancen zu schicken, würde bei Ghastek eine Herzattacke auslösen.


      »Ich habe einen Plan.« Curran sah mich grinsend an.


      »Bitte erleuchtet mich, Eure Majestät.«


      »Ich werde ihn von Jim ausarbeiten lassen«, sagte Curran.


      »Das ist alles? Das ist dein Plan?«


      »Ja. Ich bin ein Genie. Komm schon.«


      Ich hüpfte von der Mauer, und wir liefen über die Treppe nach unten.


      Wenn irgendjemand eine Idee ausbrüten konnte, wie wir Ghastek in dieses Vorhaben verstricken konnten, dann Jim. Außerdem hatte er es verdient, nachdem er mich so oft in die Schusslinie geschickt hatte.


      Rache ist ein Arschloch.


      *


      Wir trieben Jim in einem Konferenzraum in die Enge und erklärten ihm unseren brillanten Plan.


      »Hier geht es nicht um Rache, oder?« Jim funkelte mich böse an.


      »Sei nicht albern«, erwiderte ich. »Als Gemahlin des Herrn der Bestien stehe ich weit über irgendwelchen Rachegelüsten.«


      Jim tippte auf das Klemmbrett, das auf seinem Unterarm lag. »Wenn ich es mache, wirst du morgen zur Gilde gehen.«


      »Du wirst es machen, weil ich es dir gesagt habe«, stellte Curran klar.


      Jim wandte sich an mich. »Wirst du dich um die Gilde kümmern?«


      Ich hatte es mit einem sterbenden Kind zu tun, und er interessierte sich nur für irgendwelchen Gildeschwachsinn. »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht. Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.«


      Jims Augen blitzten grün. Er riss einen Zettel vom Klemmbrett und hielt ihn mir hin. Es schien eine lange Liste zu sein.


      »Was ist das?«


      »Das ist die Liste aller Telefonanrufe, die ich während der letzten anderthalb Wochen wegen dieser Scheiße erhalten habe. Die Söldner haben jedes einzelne Mitglied aufgehetzt, mich hier anzurufen.« Er wedelte mit der Liste vor Curran herum. »Willst du wissen, warum ich die Wölfe immer noch nicht überprüft habe? Das ist der Grund! Ich könnte mich darum kümmern, wenn deine Partnerin endlich aufhören würde, sich davor zu drücken, und es einfach tun würde.«


      Ah, so ist das also. »Dann habe ich eine großartige Idee. Da sie alle dich anrufen, könntest du aufhören, dich zu drücken und dich stattdessen um die Gilde kümmern. Du müsstest dafür nicht mehr Arbeitszeit opfern als ich.«


      »Ich habe einen Job!«


      »Ich auch! Warum ist deine Zeit wichtiger als meine?«


      Das Klemmbrett zerbrach in Jims Fingern. Er ließ es fallen und hob die Hände. »Wisst ihr was? Ich steige aus. Ich kündige.«


      »Oh Gott, ernsthaft?«


      Jim rieb die Hände aneinander und zeigte sie mir.


      »Soll das heißen, du wäschst deine Hände in Unschuld?«


      »Ja.«


      »Wirklich? Und was jetzt? Willst du dich zur Ruhe setzen und den Blumenladen aufmachen, von dem du immer geträumt hast?«


      Jims Augen wurden vollends grün.


      »Genug«, sagte Curran. Seine Stimme hatte einen unverkennbaren Befehlston. Jim klappte den Mund zu.


      Ich verschränkte die Arme. »Es tut mir leid, aber ist das der Moment, wo ich auf die Knie fallen und vor Angst zittern sollte, Eure Pelzigkeit? Wie dumm von mir, dass ich diese Dienstanweisung niemals gelesen habe.«


      Curran ging nicht auf die Stichelei ein. »Was ist dein Problem mit der Gilde?«


      »Ich könnte das Problem nur dadurch lösen, dass ich mich in die Führung einmische, und das will ich nicht tun.« Ich ruderte mit den Armen. »Ich bin die Gemahlin, und ich habe Cutting Edge, und ich muss mich um die ganze andere Scheiße kümmern, die ihr mir vor die Füße werft. Ich will nicht jeden Monat zur Gilde rennen und mich auch noch um ihre Scheiße kümmern.«


      Curran beugte sich zu mir vor. »Ich muss mir alle drei Monate hübsche Sachen anziehen und mich mit diesen Leichenschändern auseinandersetzen und mich anständig benehmen, während wir an einem Tisch essen. Du schaffst das mit der Gilde spielend.«


      »Du ziehst dir hübsche Sachen an? Wow, ich hatte keine Ahnung, dass es eine so große Belastung für dich ist, saubere Jogginghosen überzuziehen.«


      »Kate«, knurrte Curran. »Es sind keine Jogginghosen, sondern Anzughosen, die man mit einem Gürtel tragen muss. Und dazu ziehe ich Schuhe mit verdammten Schnürsenkeln an.«


      »Ich will es nicht tun! Ich hasse diese förmliche Scheiße.« Ich konnte in meinem Leben keine Gildepolitik gebrauchen. Es war auch so schon kompliziert genug, verdammt! »Dafür habe ich einfach keine Zeit.«


      »Jeder hasst diese offiziellen Sachen«, grollte Curran. »Du wirst es machen.«


      »Nenn mir einen Grund.«


      »Weil du diese Leute kennst und einige davon deine Freunde sind. Die Gilde droht unterzugehen, und sie würden ihre Jobs verlieren.«


      Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu.


      »Und weil ich dich darum bitte«, sagte Curran. »Würdest du bitte dieses Problem lösen, Baby?«


      Ich wollte ihn schlagen. Ich wollte ihn mit aller Kraft mitten ins Gesicht schlagen. »Gut. Aber für die Gilde brauche ich eine Menge Unterstützung.«


      Curran sah Jim an. »Sorg dafür, dass sie alles bekommt, was sie braucht.«


      »Okay«, sagte Jim. Er hob die Bruchstücke seines Klemmbretts auf, zog einen anderen Zettel heraus und reichte ihn mir zusammen mit einem Stift. »Schreib es nieder.«


      Ich tat es und gab ihm alles zurück.


      Jim las es vor. »Ich werde mich darum kümmern, Gemahl.«


      »Danke, Alpha.«


      Wenn es geregnet hätte, hätten unsere Stimmen die Tropfen zu Hagel gefroren.


      »Sonst noch etwas?«, wollte Jim von Curran wissen.


      »Nein.«


      Jim nickte und ging.


      »Ich hasse dich«, sagte ich zu Curran.


      Er gluckste. »Du würdest mich noch mehr hassen, wenn Jim kündigen würde. Dann müssten wir nach einem Ersatz suchen. Es gibt nicht allzu viele Leute, denen ich vertraue. Überleg einfach mal, mit wie viel Kleinkram du dich dann auseinandersetzen müsstest.«


      »Tu es nicht«, warnte ich ihn.


      »Mhm, Kate, die Sicherheitschefin. Klingt sexy. Wer könnte eine bessere Leibwache für mich sein als die Frau, der mein Leib gehört?«


      »Curran, ich werde dich schlagen.«


      »Das Leben ist hart.« Er tat, als würde er vor Aufregung erschaudern.


      Ich hob eine Faust und tippte ihm leicht gegen den Bizeps.


      »Du wusstest, dass es unausweichlich war«, sagte er.


      Ich wusste es. Bereits in dem Moment, als Jim mir die Akten geschickt hatte, war mir völlig klar gewesen, wie die Sache enden musste. Aber ich hatte mich tapfer dagegen gewehrt. »Ja, aber es muss mir trotzdem nicht gefallen. Können wir jetzt essen? Ich bin völlig ausgehungert.«


      »Ach, dann hast du mir bereits verziehen?«, fragte er.


      »Klar. Wenn du das nächste Mal deine Krallen ausfährst und den Plan fasst, in das Haus eines hochrangigen Staatsbeamten einzudringen, belle ich nur ›Genug!‹ und erwarte, dass du mir gehorchst. Wie klingt das?«


      »Du hast mir gesagt, dass ich es nicht tun soll«, erwiderte er.


      »Und?«


      »Und es hat mir nicht gefallen.«


      »Du kannst nicht in das Haus des Bezirksstaatsanwalts einbrechen, du verdammter Idiot!«


      »Und du kannst dich nicht um das Problem mit der Gilde drücken. Wir beide müssen Dinge tun, die wir nicht tun wollen. Ich finde, damit sind wir quitt.«


      Ich verdrehte die Augen, und wir gingen nach oben zu unserer kalt gewordenen Mahlzeit.


      »Ich weiß jetzt, was dieses Arschloch von mir zu Weihnachten bekommt«, sagte ich.


      »Was?«


      »Klemmbretter. Jede Menge Klemmbretter.«
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      Vor der Wende und der Rückkehr der Magie ließ sich die Macht eines Menschen sehr leicht an der Art des Autos einschätzen, das er fuhr, an der Kleidung, die er trug, und an der Firma, die er betrieb. Im Atlanta der Nachwende hatten äußerliche Anzeichen immer noch recht häufig eine Bedeutung, aber in vielen Fällen auch nicht. Ein Penner in zerrissenen Jeans und zerfetztem Umhang konnte auf eine Straße treten und die Arme erheben, worauf sich der Himmel öffnete und ein Regen aus Blitzen und Hagelkörnern in der Größe von Kokosnüssen niederging, bis alles im Umkreis von drei Meilen dem Erdboden gleichgemacht war.


      Das war der Grund, warum die Macher im neuen Atlanta es vorzogen, mit ihrer Macht zu protzen und durch Kleidung Eindruck zu schinden. Doch wenn man sich wie ein knallharter Typ anzog, sollte man auch in der Lage sein, dieses Versprechen einzuhalten.


      Als ich am Morgen aufwachte, warteten graue Jeans, ein graues T-Shirt und eine graue Lederjacke auf mich, zusammengefaltet auf einem grauen, mit Fell besetzten Umhang. Genau wie ich es bestellt hatte. Grau war die Farbe des Rudels. Ich wollte vor der Gilde eine Show abziehen, und das war mein Kostüm für den Auftritt. Ich zog die Sachen an, fügte meine Stiefel hinzu, schnallte mir mein Schwert in der Lederscheide auf den Rücken, steckte meine Wurfmesser ein und legte meine Handgelenkschoner mit den Silbernadeln um. Ich flocht mein Haar aus dem Gesicht und musterte mich im Spiegel. Ich strahlte laut und deutlich Gefahr aus.


      Normalerweise machte ich einen großen Bogen um solche Kleidung. Je weniger Aufmerksamkeit ich auf mich lenkte, wenn ich arbeitete, desto besser. Die meisten Söldner wussten, dass ich gut in meinem Job war, aber ich war nicht besonders beeindruckend. Ich zog keine Show ab. Einige von ihnen hatten Probleme mit mir, die meisten nicht. Aber heute lagen die Dinge anders. Heute musste ich mehr Rudelgemahlin als Kate Daniels sein. Ich musste sie aus dem Gleichgewicht bringen, damit sie sich nicht fragten, warum ich dort auftauchte und ihnen sagte, was sie tun sollten.


      Ich marschierte ins Bad, wo Curran sich die Zähne putzte. Seine blonden Augenbrauen hoben sich. »Das ist von nun an dein Outfit für die Ratsversammlung.«


      Ich lachte. »Mit oder ohne Umhang?«


      »Eindeutig mit«, sagte er.


      Ich probierte den Umhang vor dem Spiegel an.


      Curran trat hinter mich und küsste meinen Nacken.


      »Ist das deine Waffe, oder freust du dich, mich zu sehen?«


      »Mhm, eine Herausforderung.« Er biss in meinen Nacken und jagte Stromstöße durch meinen Körper. Manche Männer ließen sich von weißer Spitze und durchsichtigen Negligés erregen. Mein Liebhaber stand auf Frauen in Killeroutfit. Wahrscheinlich hatte das etwas mit einer tiefen psychischen Störung zu tun. Aber es war mein Glück, weil Negligés noch nie mein Ding waren.


      Er küsste mich erneut. »Endlich hast du das mit dem knallharten Auftreten in den Griff bekommen.«


      »Ich war schon immer knallhart.«


      »Nein, du hast gedacht, dass du knallhart bist, und eine Menge Stuss geredet.« Er schlang die Arme um mich.


      Aha. »Lass mich los.«


      »Du hast noch Zeit.« Wieder küsste er meinen Nacken. Jeder Nerv meines Körpers war plötzlich hellwach.


      »Nein. Draußen warten Leute auf mich.« Ich entzog mich ihm und erwiderte seinen Kuss. Er zog mich an sich, umschloss mich mit den Armen. Mhm, Curran. Ich wollte wirklich nicht gehen.


      »Na los.«


      »Nein. Ich muss gehen.«


      »Es wird nicht lange dauern.«


      »Wer von uns hätte daran wie viel Spaß? An deiner Verführungstechnik musst du noch arbeiten.« Ich löste mich von ihm und flüchtete, bevor ihm irgendetwas anderes einfiel, das mich doch noch schwach machte.


      Ich brauchte zehn Minuten, um die Klinikabteilung zu erreichen.


      Rodericks Kette war zu Zitronengelb verblasst. Die Haut am Hals war hellrot und entzündet. Es tat bereits weh, sich die Sache anzusehen. Ich ging neben ihm in die Hocke. »Wie geht es dir?«


      »Gut, danke.«


      »Hast du beim Essen Schmerzen?«


      »Ein wenig«, sagte er.


      »Ich werde heute zu jemandem gehen, um herauszufinden, wie wir dir das Ding abnehmen können.«


      Er sah mich nur mit seinen großen Augen an. Tief drinnen musste er furchtbare Angst haben. Seine Schwester war gestorben. Seine Eltern waren nicht da. Aber er behielt alles für sich und wollte mir nichts davon zeigen.


      Bevor ich ging, zog Doolittle mich auf die Seite. »Du musst dich beeilen.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach ich ihm.


      Als ich ins Morgenlicht trat, warteten zehn Fahrzeuge des Rudels auf mich. Die Besatzung der Fahrzeuge stand davor und war in identisches Grau gekleidet. Jim musterte die Truppe. Ich ging zu ihm.


      »Zufrieden, Gemahlin?«


      »Wie lange wirst du sauer sein?«, fragte ich ihn. Wir beide sprachen leise.


      Er starrte nur geradeaus.


      »Jim, wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich war ein Arschloch, aber du hast Informationen zurückgehalten. So wie du dich verhältst, müsste ich eigentlich ein paar Jungs zu dir schicken, damit sie dich bearbeiten und du mit Bissen an den Beinen und blauen Flecken am ganzen Körper aufwachst.«


      »Jetzt ist es anders, weil wir beide zum Rudel gehören. Ich habe dir gesagt, dass es mir leid tut. Willst du mir das immer wieder unter die Nase reiben?«


      »Es war ziemlich beschissen von dir.«


      Er biss die Zähne zusammen, und seine Kiefermuskeln spannten sich an.


      Ich seufzte und machte mich auf den Weg zu den Fahrzeugen. »Wie du meinst.«


      »Das werde ich immer meinen«, rief er.


      Ich drehte mich um und zeigte ihm den Stinkefinger.


      Er starrte mich an.


      Ich ging weiter.


      »Kate!«, rief er mir nach.


      Ich drehte mich um.


      »Eduardo ist dein Erster Offizier. Du musst mit ihm reden. Er möchte, dass du etwas mit ihm einübst.«


      Ich nickte.


      »Kate!«


      Ich drehte mich erneut um.


      Jim kam zu mir. »Möchtest du, dass ich dir bei dieser Gildesache Rückendeckung gebe?«


      »Verstanden. Danke«, sagte ich.


      »Jederzeit.«


      Ich machte mich auf die Suche nach Eduardo. Jim war ein sturer Mistkerl, aber ich stand hinter ihm. Wenigstens war er jetzt nicht mehr sauer. Wahrscheinlich hätte ich ihm trotzdem ein Friedensangebot unterbreiten müssen. Werjaguare waren schwierige Geschöpfe.


      Ich musste zu Dali gehen, damit sie mir half, ein Geschenk auszusuchen. Damit es keine Missverständnisse gab.


      *


      Die Söldnergilde hatte ihr Hauptquartier in einem umgebauten Sheraton-Hotel am Rand von Buckhead eingerichtet. In einem früheren Leben hatte das Hotel, das als Hohlturm erbaut worden war, eine solide Glasfront mit Drehtüren aus Glas gehabt. Jetzt war der Eingang mit massiven Stahltoren verstärkt. Als unser Konvoi sich dem Hotel näherte, konnte ich ein paar Söldner sehen, die hin und her liefen. Das meiste Gildepersonal befand sich wahrscheinlich längst im Gebäude. Perfekt.


      Neben mir beugte sich Eduardo auf dem Fahrersitz des Jeeps vor. Der Werbüffel aus dem Schwer-Clan war über eins achtzig groß und mit dicken Muskeln bepackt. Sein Haar fiel in einer schwarzen Mähne zurück. Sein kantiges Kinn und die tief liegenden Augen verrieten, dass er lieber sterben als zurückweichen würde. Und dieser Eindruck war hundertprozentig zutreffend. Ich hatte ein Problem mit einem Teil seines Plans und mich deswegen mit ihm gestritten, bis ich blau im Gesicht geworden war, aber er wollte keinen Millimeter nachgeben, was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum Jim ihn mir für diese Aktion an die Seite gestellt hatte.


      »Warte, bis wir uns vor dir aufgereiht haben, und geh erst dann hinein, Gemahlin«, murmelte er.


      »Kate.« Wir sprachen uns schon seit längerer Zeit mit Vornamen an.


      »Nicht heute, Gemahlin.«


      Die zehn Jeeps bogen gleichzeitig ab und parkten nebeneinander vor dem Gebäude. Die Söldner am Eingang vergaßen, an ihren Zigaretten zu ziehen, und starrten uns nur an.


      Die Wagentüren wurden geöffnet. Die Gestaltwandler traten heraus und ordneten sich mit militärischer Präzision in zwei Reihen an. Sie hatten würdevolle Mienen aufgesetzt. Ich warf Eduardo einen Blick zu.


      »Noch nicht«, sagte er.


      Die Gestaltwandler marschierten ins Sheraton und machten den Eindruck, als wollten sie alles niederwalzen, was dumm genug war, sich ihnen in den Weg zu stellen.


      »Ich werde jetzt aussteigen und vorausgehen«, sagte Eduardo. »Derek wird dir die Tür öffnen. Wenn du aussteigst, marschierst du direkt hinein, als würde der Laden dir gehören. Wir geben dir Rückendeckung.«


      »Pass auf, Bison«, knurrte Jezebel vom Rücksitz. Sie war eine der zwei Bouda-Beraterinnen, die Tante B, die Alpha der Werhyänen, mir zugeteilt hatte. »Du sprichst zu ihr, als wäre sie ein kleines Kind.«


      Ich hob eine Hand. »Schon gut. Ich habe verstanden.«


      »Keine Sorge«, sagte Eduardo. »Du wirst das hinkriegen.«


      Es gab nur wenige Dinge, die ich mehr hasste, als im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Vor allem, wenn das Publikum sehr groß war.


      Eduardo verließ den Jeep. Die Türen hinter mir öffneten sich, und Jezebel und Derek stiegen aus. Jezebel war einen Meter achtzig groß, bewegte sich wie ein Raubtier und war mit genug harten Muskeln ausgestattet, um mich zweifeln zu lassen, ob ich mich jemals mit ihr anlegen sollte. Derek war schlanker und jünger, aber sein Gesicht und seine Haltung machten auf jeden Fall Eindruck.


      Derek öffnete meine Tür. »Mylady.«


      Das arrogante, von sich selbst überzeugte Gesicht meiner Tante blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Heute würde ich wie Erra sein.


      Eduardo stapfte voller Entschlossenheit wie ein Berg auf das Sheraton zu.


      Ich stieg aus und marschierte ins Hauptquartier der Gilde ein, während ich mir vorstellte, eine riesige Armee im Rücken zu haben.


      Eduardo machte das Stahltor frei, sog die Lungen voll und brüllte: »Macht Platz für die Gemahlin!«


      Du meine Güte!


      Eduardo trat zur Seite. Ich schritt durch das Tor und die Lobby. Eduardo folgte mir dichtauf.


      Vor der Wende war das Hotel ein Etablissement mit zahlreichen Sternen gewesen, mitsamt Restaurant, Cafeteria und einem Happy-Hour-Bereich auf einer erhöhten Plattform. Jetzt tummelten sich Söldner in der Halle. Die zwei Reihen Gestaltwandler hatten sich durch die Menge geschnitten und bildeten nun einen freien Korridor, der bis zur Bühne führte. Sie standen wie Statuen da, die Hände hinter dem Rücken, die Füße zusammen. Ein einsamer Tisch wartete auf mich. Mark saß auf der linken Seite. Sein Gesicht war blass. Auf der rechten Seite glotzten mich Bob Carver und Ivera mit Eulenaugen an.


      Ich ging bis zur Plattform, den Kopf erhoben, mit wehendem Umhang. Die gesamte Gilde konzentrierte sich auf mich. Super!


      Vor der Bühne legte Eduardo einen Zahn zu und schloss zu mir auf. Er ging in die Knie, legte die linke Hand um das rechte Handgelenk und bot mir eine behelfsmäßige Treppenstufe.


      Nicht stürzen, nicht stürzen …


      Ohne Unterbrechung meiner Schrittfolge trat ich auf seine Arme und dann auf die Bühne.


      Wir hatten es, bevor wir aufgebrochen waren, mindestens zwei Dutzend Male geübt.


      Die drei Gestaltwandler – Derek, Eduardo und Jezebel – drehten sich um, stellten sich mit dem Rücken zur Bühne auf und blickten finster auf die Menge. Derek hielt einen großen Holzkasten in den Händen. Die zwei Reihen der Gestaltwandler traten gleichzeitig nach links und nahmen eine offenere Formation an.


      Jemand keuchte.


      Zeit für die Show.


      »Ich spreche für das Rudel«, sagte ich und legte meine ganze Energie in meine Stimme. »Wir halten zwanzig Prozent der Gilde. Die Verwaltungsgruppe hält vierzig. Die Veteranen halten die übrigen vierzig.«


      Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


      »Ihr hattet zwei Monate Zeit, einen neuen Anführer zu wählen. Ihr habt es nicht geschafft, und ihr habt das Rudel gebeten, diese Pattsituation aufzulösen. Ich bin gekommen, um der Gilde einen Vorschlag zu machen. Hört gut zu, denn es wird keine zweite Chance geben.«


      Sie hörten zu. Danke, Universum, für diese kleine Gefälligkeit.


      »Solomon Red hatte die Vision einer Gilde, in der unabhängige Männer und Frauen ihren Lebensunterhalt bestreiten, wie sie es für angemessen halten. Wir müssen den Kurs fortsetzen, den er uns vorgegeben hat.«


      Das war natürlich Blödsinn. Solomon Red hatte gar keine große Vision gehabt, aber Curran hatte das vorgeschlagen, also hielt ich mich an seine Vorgabe.


      »Punkt eins. Die Gilde wird einen Hauptgeschäftsführer ernennen, der den täglichen Betrieb und die finanziellen Angelegenheiten der Gilde leitet. Ich nominiere Mark für diesen Posten. Punkt zwei. Die Gilde wird einen Personalchef ernennen, der sich um die Interessen ihrer Mitglieder und die Zuteilung von Aufträgen kümmert. Ich nominiere Bob Carver für diesen Posten. Punkt drei. Die Gilde wird den Posten einer Kontaktperson zum Rudel einrichten, um die Interessen des drittgrößten Anteileigners an der Gilde zu vertreten. Ich werde diesen Posten übernehmen. Gemeinsam werden der Hauptgeschäftsführer, der Personalchef und die Kontaktperson die Gildekommission bilden, die jeweils am fünfzehnten eines Monats zusammenkommen wird. Alle grundsätzlichen Gildeangelegenheiten werden von der Gildekommission durch Abstimmung beschlossen.«


      Ich blickte in den Saal. Der Gestaltwandler am Ende der linken Reihe trat vor und klappte einen kleinen Tisch aus. Der Gestaltwandler am Ende der rechten Reihe legte einen großen Stapel Karteikarten und drei Kugelschreiber auf den Tisch. Derek trat vor und stellte den Holzkasten mitten auf den Tisch.


      »Die Gilde wird jetzt abstimmen«, gab ich bekannt. »Jeder von euch wir seine oder ihre Söldnerausweisnummer auf eine Karte schreiben und ein Wort hinzufügen, entweder ein Ja oder ein Nein, um dann die Karte in den Kasten zu werfen. Ich gebe euch diese letzte Chance, die Gilde und eure Jobs zu retten. Verpatzt sie nicht.«


      Zwei Stunden später hatten zweihundertsechsundvierzig Söldner mit Ja gestimmt, zweiunddreißig mit Nein, und einundsechzig hatten lediglich ihre Nummer auf die Karte geschrieben, um sich zu enthalten. Ich machte eine große Show daraus, Bob und Mark zu gratulieren, dann sah ich zu, dass ich ganz schnell von hier verschwand.
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      Nach meinem Auftritt bei der Gilde machte ich mich auf den Weg zu Immokalee, einer Medizinfrau der Cherokee. Sie verbrachte eine halbe Stunde damit, Material für mich zusammenzusuchen, und versuchte mich dann eine weitere halbe Stunde lang zu überzeugen, dass es eine schlechte Idee war, zum Draugr zu gehen. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war. Ich wusste nur nicht, was ich stattdessen tun sollte.


      Kurz nach Mittag schaute ich bei Cutting Edge vorbei. Kumpel und ein Pferdekarren mit einem halb betäubten Hirsch warteten auf dem Parkplatz. Auf dem Karren saß mit griesgrämiger Miene eine Gestaltwandlerin, die ich nicht kannte. Ich brauchte nicht lange, um den Grund dafür herauszufinden. Neben dem Karren hockte im Schatten ein Vampir. Er war dünn, drahtig und von Kopf bis Fuß mit violetter Sonnenschutzcreme eingerieben, als wäre über ihm eine riesige Blase voller Traubensaft explodiert.


      Jim hatte alles arrangiert. Ich hatte Lust, ein Freudentänzchen aufzuführen. Doch stattdessen starrte ich den Vampir mit ausdruckslosem Gesicht an.


      »Drinnen sind noch mehr«, teilte die Gestaltwandlerin mir mit.


      Ich trat ins Büro. Curran saß an meinem Schreibtisch und trank ein Corona aus meinem Kühlschrank. Vor ihm hockten vier Vampire aufgereiht auf dem Fußboden. Zwei waren genauso violett wie der eine draußen, einer war Grinch-grün und der letzte orangegelb.


      »Das mit der Sonnenschutzcreme verstehe ich«, sagte ich. »Aber warum müssen sie knallbunt wie Kinderspielzeug sein?«


      Der orangefarbene Vampir öffnete die Kiefer. »Die hellen Farben sind hilfreich, um sich zu überzeugen, ob sie vollständig geschützt sind«, antwortete eine mir unbekannte weibliche Stimme. »Man übersieht sehr leicht eine Stelle. Wenn sie jung sind, haben sie noch viele Runzeln.«


      Bäh! »Was hat das hier zu bedeuten?«


      »Kate«, sagte der grüne Vampir mit Ghasteks Stimme. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du beabsichtigst, auf dem Territorium der Wikinger eine Kreatur aufzusuchen, um eine Möglichkeit zu finden, dem Kind die Halskette abzunehmen. Eine untote Kreatur. Das ist eine klare Verletzung der Abmachung, dass wir diesen Fall gemeinsam lösen wollen.«


      Ich sah Curran an. Er zuckte mit den Schultern.


      »Und woher weißt du das?«, fragte ich.


      »Ich habe meine Methoden.«


      Wie in aller Welt hatte Jim das hingekriegt? Ich würde ihm sämtliche Klemmbretter der Welt kaufen müssen.


      »Ghastek, das hier wird kein Vergnügungsausflug«, sagte Curran.


      »Ihr könnt nicht mitkommen«, fügte ich hinzu.


      »Warum in aller Welt nicht?«


      »Weil dieser Untote euer Vampireinsatzkommando töten würde und ich keine Lust habe, dafür die Rechnung von Ihnen zu bekommen«, sagte Curran. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen. Sitzen Sie diese Sache aus.«


      Wow. Geht doch!


      Die roten Augen des Vampirs traten hervor, als er sich bemühte, Ghasteks Gesichtsausdruck zu imitieren.


      »Kate, vielleicht solltest du deinem Lebensgefährten erklären, dass es ihm nicht zusteht, mir Befehle zu erteilen. Meines Wissens führt er den Titel eines Herrn der Bestien, was ein netter Euphemismus für einen Mann ist, der sich nachts entkleidet und nackt durch den Wald rennt, um kleine Tiere zu jagen. Ich bin ein führender Herr der Toten. Ich werde gehen, wohin ich will.«


      *


      Wieder ritt ich auf Kumpel. Curran hatte sich für den Pferdekarren entschieden. Wir fuhren Seite an Seite. Ghastek übernahm die Spitze, und wir wurden von drei seiner Gesellen flankiert. Der vierte, der orangefarbene Vampir, trottete neben mir. Er wurde von Ghasteks bester Gesellin navigiert. Ihr Name war Tracy, und für eine Navigatorin war sie ganz in Ordnung.


      Ghasteks Vampir erreichte die Weggabelung mit der alten Birke. Wie zu erwarten war, kam Gunnar hervorgewankt. »Seid ihr gekommen, um wieder mit Ragnvald zu sprechen?«


      »Wir gehen zur Waldlichtung.« Ich wies nickend auf den Karren. Die feuchten dunklen Augen des Hirsches starrten den Wikinger an.


      Gunnars Rücken wurde steif. »Zu ihm?«


      Ich nickte.


      »Geh nicht«, sagte er.


      »Ich muss gehen.«


      Er schüttelte den Kopf und trat zur Seite. »Es war nett, dich kennengelernt zu haben.«


      Ich bewegte die Zügel, und unsere kleine Prozession zog weiter.


      Ghastek fiel zurück, bis er neben Kumpel lief. »Wozu die Geheimniskrämerei?«


      »Die Wikinger mögen Hakons Namen nicht aussprechen. Die Lichtung ist nicht allzu weit von hier entfernt, also könnte er es vielleicht hören.«


      »Was ist er?«


      Das hatten er und Curran miteinander gemeinsam. Wenn man vor ihrer Nase mit einem Geheimnis herumwedelte, schäumten sie so lange, bis sie alles darüber wussten. »Er ist ein Draugr.«


      Der Vampir hüpfte auf den Pferdekarren und starrte mich an. Seine Augen waren nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Ein Draugr? Ein Untoter der nordischen Mythologie, der angeblich den Schatz seines Grabes bewacht?«


      »Verschwinden Sie von meinem Karren«, knurrte Curran.


      Der Untote sprang herunter. Das groteske Gesicht des Vampirs verzerrte sich zu einem merkwürdigen Ausdruck: Er hatte die weiten Mundwinkel hochgezogen und die Lippen geteilt, um seine Eckzähne zu zeigen. Er starrte mich aus blutroten Augen an und wackelte ein paarmal mit dem Kopf.


      »Was tust du da?«


      »Ich lache dich aus.«


      Dem Vampir ins Gesicht zu treten wäre in dieser Situation kontraproduktiv gewesen.


      »Als Wandergeselle habe ich achtzehn Monate in Norwegen verbracht und nach Draugar gesucht. Ich habe bei Temperaturen unter null Grad auf Friedhöfen kampiert, ich habe Fjorde abgegrast, ich bin in eiskaltem Wasser in Meereshöhlen getaucht. Es waren die schlimmsten anderthalb Jahre meines Lebens. In diesen achtzehn Monaten habe ich keinen handfesten Beweis für die Existenz von Draugar gefunden. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie nicht existieren. Deshalb sprach ich von einer Gestalt der Mythologie, was gleichbedeutend mit ›nicht real‹ ist.«


      Ich überlegte einen Moment lang, ob ich dem Vampir einen Schlag auf die Nase verpassen sollte. Damit würde ich Ghastek keinen Schmerz zufügen, aber für mich wäre es extrem befriedigend. »Dieser Draugr existiert. Schon viele Leute haben ihn gesehen.«


      »Oh, ich bezweifle nicht, dass sie irgendetwas gesehen haben, aber es kann kein Draugr gewesen sein. Siehst du nicht die Anzeichen? Die geheimnisvolle Lichtung, der Pfad dorthin, der von einem Riesen bewacht wird. Der legendäre Untote mit magischen Fähigkeiten, den man nur ein Mal aufsuchen kann, und jeder, der diese Regel missachtet, wird einen grausamen Tod erleiden.« Der Vampir wedelte mit den Armen, die Finger gespreizt. »Hu-huuu! Furchteinflößend!«


      »Komm auf den Punkt.«


      »Diese bärtigen Banditen mit den gehörnten Helmen führen dich hinters Licht, Kate.«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Du bist eine gute Kämpferin, kannst hervorragend mit der Klinge umgehen, du bist intelligent und beharrlich, aber du arbeitest nicht mit Untoten. Du bist nur oberflächlich mit den Grundprinzipien der Nekromantik vertraut, soweit sie über die rein praktischen Anwendungen hinausgehen. Dir fehlt das Handwerkszeug, um einen Schwindel zu durchschauen.«


      Mein Drang, mir den nächsten Vampir zu schnappen und damit Ghasteks Untoten zu einer blutigen Masse zu zermalmen, wurde übermächtig. Vielleicht war das der Grund, warum Voron mir jede Nekromantik ausgeredet hatte. Er wusste, dass es Momente gab, in denen das Bedürfnis nach Angeberei einfach zu groß wurde.


      »Aber mach dir keine Sorgen. Ein solcher Fehler ist verzeihlich«, sagte Ghastek. »Allerdings wird er uns einen Tag und die Benutzung von fünf Vampiren kosten.«


      »Erzähl mir etwas Netteres.«


      »Oh, das tue ich gern. Ich hatte einen stressigen Tag, und die Entlarvung dieser Farce wird mir eine wunderbare Gelegenheit bieten, mich abzureagieren.«


      Der Vampir schlenderte davon.


      »Er mag es gar nicht, sich zu täuschen«, sagte Tracys Vampir. Ich bemerkte in ihrem Tonfall eine Spur von Belustigung.


      Andersherum wäre es mir genauso egal gewesen. Solange seine Vampire zwischen mir und dem Draugr standen, gewann ich ein paar Sekunden mehr, um mich in Sicherheit zu bringen.


      *


      Der alte Weg führte immer tiefer in den Wald. Die Bäume wurden höher und dicker und sie durchdrangen sich gegenseitig mit ihren langen Gliedmaßen, als wollten sie ihre Nachbarn wegdrängen. Nebel wogte zwischen den Stämmen, zuerst ein ätherischer Dunst, der auf dem Boden schimmerte, dann dichtere blaue Schleier, die den Pfad einhüllten, als würden sie auf der Lauer liegen. Der Nebel schluckte die Geräusche: die Huftritte der Pferde, das Knarren des Karrens und das gelegentliche Seufzen des Hirsches auf der Ladefläche. Alles wirkte gedämpft.


      Vor uns erhob sich ein Steinbogen über dem Pfad, erbaut aus grauen Felsblöcken, die mit Moos befleckt waren. Ich ließ Kumpel anhalten. Der Karren kam ruckelnd zum Stehen.


      »Gleich hinter dem Bogen führt ein Pfad nach Norden. Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.« Ich sprang vom Karren. »Ich brauche jemanden, der den Hirsch trägt.«


      Ein violetter Blutsauger kroch auf den Karren. Sichelförmige Krallen zerschnitten den Strick, mit dem das Tier gesichert war, dann zerrte der Vampir den Hirsch herunter und warf ihn sich über die Schulter.


      »Aus welcher Richtung wirst du zurückkommen?«, fragte Curran.


      »Die Lichtung lieg nordöstlich von hier.« Ich zeigte auf eine hohe Eiche zur Linken.


      Curran zog mich an sich.


      Ghasteks Vampir verdrehte die Augen.


      »Du erinnerst dich an den Plan?«, sprach Curran in mein Ohr.


      »Reingehen, die Information holen, ganz schnell wegrennen.«


      »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


      Meine Lippen streiften seine. »Wir sehen uns.«


      Ich holte meinen Rucksack und marschierte den Pfad entlang.


      Der Nebel wurde dichter. Feuchtigkeit hing in der Luft, gewürzt mit dem Aroma frischer Erde und verwesender Vegetation. Irgendwo in der Ferne rief ein Vogel. Keine Bewegung störte den stillen Wald. Keine Eichhörnchen schnatterten im Blätterdach, keine Kleintiere huschten davon, als wir uns näherten. Nichts rührte sich, abgesehen von den Vampiren, die neben dem Pfad dahinglitten und ihre ausgemergelten Gestalten zwischen den Bäumen aufblitzen ließen.


      Der Pfad bog nach rechts ab und stieß auf eine kleine Lichtung. Sie wurde von hohen Kiefern umringt, deren gewaltige dunkle Stämme am Himmel kratzten. Ein Teppich aus dunklen Kiefernnadeln bedeckte den Grund. Stellenweise durchstießen Felsen den Waldboden.


      »Leg den Hirsch hier hin.« Ich zeigte auf die Mitte der Lichtung. Der Vampir ließ das Tier von den Schultern gleiten und sprang zur Seite.


      »Jetzt warten wir, bis die Magie zurückkehrt?«, fragte Ghastek.


      »Du hast es erfasst.« Ich setzte mich auf eine umgestürzte Kiefer.


      Die Schultern des Vampirs hoben und senkten sich. Anscheinend seufzte Ghastek. »Ich schätze, dann können wir die Sache genauso gut ernsthaft angehen.« Der Vampir hob den linken Arm. Eine lange gelbe Kralle zeigte auf die hohe Birke auf der linken Seite. »Ein Beobachtungsposten dort.« Eine Kralle zeigte nach rechts auf eine Kiefer. »Ein weiterer dort. Ich möchte einen Überblick über die Umgebung.«


      Zwei violette Vampire rannten los und kletterten die angezeigten Bäume hinauf. Der dritte stürmte ins Unterholz. Nur Ghastek und Tracy blieben zurück. Sein Vampir saß rechts von mir, ihrer links. Toll.


      Eine Minute verging. Eine weitere.


      Ghasteks Vampir legte sich nieder. »Wenn auch nur die Hälfte der Dinge wahr wäre, die über Draugar gesagt wurden, wäre das eine Revolution der nekromantischen Wissenschaft. Nach der Legende sind sie die Geister von Kriegern, die sich aus ihrem Grab erheben, um ihre Grabbeigaben zu bewachen. Sie sehen in die Zukunft, sie herrschen über die Elemente, sie können die Gestalt von Tieren annehmen. Sie verwandeln sich in Rauch und werden zu Riesen.«


      »Aber nicht gleichzeitig«, sagte ich zu ihm.


      »Was?«


      »Du hast gesagt, sie verwandeln sich in Rauch und werden zu Riesen. Aber nicht gleichzeitig. Als Riesen haben sie eine feste Gestalt.«


      »Du gibst dich weiterhin diesem Irrglauben hin?«


      Ich beugte mich vor. »Was hättest du getan, wenn du in Norwegen einen Draugr gefunden hättest, Ghastek?«


      »Dann hätte ich mich dieser Tatsache gestellt.«


      »Nehmen wir mal an, du würdest in einem kleinen Dorf in Norwegen wohnen, und du wüsstest, dass sich in der Nähe ein Draugr befindet. Du bringst ihm von Zeit zu Zeit ein lebendes Tier und betest zu Gott, dass er dich ansonsten in Ruhe lässt. Dann steht plötzlich ein dämlicher Heißsporn vor deiner Tür und erklärt dir, dass er dieses schreckliche Geschöpf im Namen der ›nekromantischen Wissenschaft‹ ärgern will. Du versuchst ihm zu erklären, dass das keine gute Idee ist, aber er behandelt dich, als wärst du ein begriffsstutziges Kind.«


      »Ich behandle niemanden wie ein begriffsstutziges Kind«, sagte Ghastek.


      Ich sah ihn an.


      Tracy räusperte sich vorsichtig.


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte er.


      »Würdest du diesen Fremden zu diesem untoten Monster bringen und das Risiko eingehen, dass es sauer wird, oder würdest du den Mann möglichst weit vom Draugr fortbringen und hoffen, dass er irgendwann ganz verschwindet?«


      »Das ist eine interessante Theorie, aber damit gibt es ein Problem. Ich bin nicht so leichtgläubig.«


      Gut. »Lass uns wetten.«


      Der Vampir starrte mich an. »Wie bitte?«


      »Wir schließen eine Wette ab. Wenn der Draugr nur ein Schwindel ist, bin ich dir einen Gefallen schuldig.«


      »Und wenn er real ist?«


      »Dann bringst du mir einen Liter Vampirblut.«


      »Und wozu benötigst du Vampirblut, Kate?«


      Ich wollte experimentieren, ob sich daraus eine Rüstung herstellen ließ. »Ich möchte die neue Lieferung M-Scanner kalibrieren, die das Rudel gekauft hat.« Er musste nicht wissen, dass ich testen wollte, wie viel von Rolands Talenten ich geerbt hatte.


      Eine Spur von Misstrauen schlich sich in Ghasteks Stimme. »Und dazu brauchst du einen ganzen Liter Blut?«


      »Ja.«


      Der Blutsauger wurde mucksmäuschenstill, während Ghastek darüber nachgrübelte.


      »Wenn ich dieses alberne Spiel gewinne, wirst du mir dann sagen, warum Rowena nach der Leuchtturmwärter-Affäre zu dir kam?«


      Arschloch! »Abgemacht.«


      »Exzellent.« Er betonte das X, und das Wort klang insgesamt wie ein Zischen.


      »Du brauchst eine flauschige weiße Katze. Damit du sie streicheln kannst, wenn du so etwas sagst.«


      Tracys Vampir gab einen kurzen Laut von sich – vielleicht ein Räuspern oder ein ersticktes Lachen.


      Ein violetter Vampir kam aus dem Unterholz und schleifte etwas hinter sich her. Der Blutsauger strengte sich an, die Muskeln spannten sich straff über seinen Rücken, und er zerrte etwas ins Freie, das wie ein großes, in sich zusammengefallenes Zelt aussah.


      »Wir haben menschliche Knochen gefunden«, meldete der Vampir.


      »In der Schlucht?«, fragte ich.


      »Ja, Ma’am.«


      Ich wusste von der Stelle. Immokalee hatte sie mir am Morgen beschrieben und versucht, mich zu warnen, nicht hinzugehen. Ein paar Dutzend Meter in nördlicher Richtung senkte sich der Boden zu einer schmalen Schlucht voller menschlicher Skelette. Manche hielten noch ihre Waffen in den Händen. Wenn ein Draugr einem Menschen das Fleisch von den Knochen saugte, geschah es sehr schnell, als würde man jemandem das Hemd vom Leib reißen.


      »Wir haben auch das hier gefunden.« Der Vampir zeigte auf das Zelt.


      Ghasteks Vampir hob den oberen Rand an, legte eine dunkle Öffnung frei und verschwand darin. Das Leder verschob sich, als es sich den Bewegungen des Vampirs anpasste. Schließlich tauchte der Blutsauger wieder auf. »Der Zuschnitt ist nicht gut überlegt. Das Ganze ist offenkundig viel zu groß für eine Person, aber es ist keine Struktur oder Methode vorhanden, um es als Zelt aufzustellen. Außerdem ist diese Seite offen und schutzlos den Elementen ausgeliefert. Ist es vielleicht so etwas wie ein gemeinschaftlicher Schlafsack?«


      »Es ist kein Schlafsack«, erklärte ich ihm.


      »Kannst du mir mehr darüber sagen?«, fragte Ghastek.


      »Schau es dir von oben an.«


      Der violette Vampir sprang auf den nächsten Baum und kraxelte die Äste hinauf. Eine Weile verging, dann ließ er sich ohne ein Wort neben mir zu Boden fallen.


      »Was ist es?«, fragte Tracy.


      Die Miene des Vampirs war ausdruckslos wie eine leere Wand. »Es ist ein Handschuh.«


      Der Wind fuhr durch die Bäume. Die Welt blinzelte, als sich die Technik verflüchtigte und von einer Magiewelle fortgespült wurde. Raureif überzog die Lichtung. Der andere Vampir brach aus dem Unterholz hervor und setzte sich neben Tracy auf den Boden.


      In der Ferne heulte etwas mit unmenschlicher Stimme, und der traurige Ruf erhob sich hoch über die Baumwipfel.


      *


      Zwielicht breitete sich auf der Lichtung aus. Sie sickerte langsam wie Sirup aus den Schatten zwischen den Wurzeln hervor, griff auf die Bäume über und saugte die Farbe aus dem Grün, bis die Sträucher und das Blattwerk dunkel, fast grau wurden. Hinter dem Zwielicht stieg Nebel in dünnen Schwaden auf, die in einem unheimlichen bläulichen Schimmer leuchteten.


      Über uns rief eine Krähe. Ihr schrilles Krächzen klang erstaunlich fern.


      »Eine beeindruckende Show«, sagte Ghastek.


      »Ja.« Ich nickte. »Sie geben sich alle Mühe. Die Spezialeffekte der Wikinger sind einfach phantastisch.«


      Ich zog ein Leinenbündel aus meinem Rucksack und knotete die Schnur auf, die es sicherte. Drinnen lagen vier angespitzte Stöcke, die jeweils einen Meter lang waren. Ich nahm mir einen Stein und schlug den ersten Stock am Anfang des Pfades in den Boden. In diese Richtung würde ich wegrennen, wenn es an der Zeit war, ganz schnell von hier zu verschwinden.


      Ich schritt den Rand der Lichtung ab und versenkte die übrigen Stöcke in regelmäßigen Abständen.


      »Was bezweckst du damit?«, fragte Ghastek.


      »Es dient unserem Schutz.«


      »Habe ich dir irgendeinen Grund gegeben, an meiner Kompetenz zu zweifeln, Kate?«


      »Nein.« Ich holte eine schwarze Schachtel aus meinem Rucksack, nahm ein schwarzes Tuch heraus und wickelte die alte Pfeife aus, die darin lag. Die Medizinfrau hatte sie bereits mit Tabak gestopft.


      »Was ist das?«


      »Eine Pfeife.« Ich riss ein Streichholz an, paffte, um die Pfeife in Gang zu bringen, und bekam einen Mundvoll Rauch ab. Der scharfe Tabak kratzte an der Innenseite meiner Kehle. Ich hustete und lief im Kreis um die Lichtung herum, wobei ich immer wieder Rauchwolken ausstieß.


      »Was für eine Art von Magie ist das?«, fragte einer der Gesellen.


      »Cherokee. Sehr alt.« In einer perfekten Welt hätte ich Immokalee gebeten, das Ritual selbst durchzuführen. Die Medizinfrau hatte viele Jahre gebraucht, um ihre Macht zu entwickeln, aber kein Cherokee wagte sich je in die Nähe des Draugr. Im Gegensatz zu mir verfügten sie noch über gesunden Menschenverstand. Alle Zaubersprüche für die Stöcke und die Pfeife waren bereits gesagt worden. Ich musste nur noch dem Ritual folgen und hoffen, dass Immokalees Magie mächtig genug war, um auch dann zu funktionieren, wenn sie von einer Person aktiviert wurde, die so inkompetent war wie ich.


      Als ich wieder an den Ausgangspunkt des Kreises zurückgekehrt war, legte ich die Pfeife weg und setzte mich erneut auf den Baumstamm.


      Zwei winzige Augen leuchteten neben den Wurzeln einer Eiche links von uns auf. Es war keine Iris zu erkennen – das gesamte Auge war ein mandelförmiger Schlitz aus hellgelbem Licht.


      »Links«, sagte Tracy mit völlig ruhiger Stimme.


      »Ich sehe es«, sagte Ghastek.


      Ein weiteres Augenpaar glomm rechts von uns auf, etwa einen halben Meter über dem Boden. Dann noch eins und noch eins. Überall fluoreszierten jetzt Augen. Sie drängten sich um Baumstämme, lugten aus dem Unterholz oder hinter Felsen hervor.


      »Was ist das?«, fragte Tracy.


      »Uldra«, sagte Ghastek. »Naturgeister aus Lappland. Sie leben die meiste Zeit unter der Erde. Ich würde sie nicht provozieren. Bleibt alle auf der Lichtung.«


      Die Augen starrten uns an, ohne zu blinzeln.


      Ein eiskalter Windhauch fegte über die Lichtung. Gleichzeitig verschwanden alle Uldra. Der Hirsch stöhnte, als er langsam aus seiner Betäubung erwachte.


      Es ging los.


      Ich griff in meinen Rucksack und zog eine kleine Ledertasche heraus, einen Plastikbär voller Honig und eine Feldflasche. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich erhob mich vom Baumstamm und trat auf die Mitte der Lichtung, wo ein großer Stein lag. Ghasteks und Tracys Vampire folgten mir.


      Ich wischte die Blätter vom Stein. In der Mitte war der Felsblock ausgehöhlt worden. Die Mulde war groß genug, um etwa fünfzehn Liter Flüssigkeit zu fassen.


      »Wenn der Draugr erscheint, sprecht nicht zu ihm«, sagte ich. »Je länger wir reden, desto mehr Zeit hat er, sich unseren Geruch einzuprägen. Wir werden ohnehin kämpfen müssen, um von hier wegzukommen. Es gibt keinen Grund, die Sache zusätzlich zu erschweren.«


      Keine Reaktion.


      »Ghastek? Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


      »Natürlich«, antwortete er.


      »Die Cherokee haben rund um den Berg schützende Wehre errichtet. Wenn wir die Säulen am Weg hinter uns gelassen haben, sind wir in Sicherheit.«


      »Das hast du schon einmal erwähnt«, teilte Ghastek mir mit.


      »Ich wollte dich nur daran erinnern.« Plötzlich hatte ich gar kein gutes Gefühl mehr.


      Ich stellte die Feldflasche auf den Boden und löste die Kordel, mit der die Tasche zugeschnürt war. Sie öffnete sich in meiner Hand zu einem quadratischen Lederstück. Drinnen lagen sechs aus Knochen geschnitzte Runensteine und eine Handvoll abgewetzter Silbermünzen. Zwei zeigten ein Schwert und einen Hammer und vier den Wikingerraben.


      Ich warf die Runen in die Steinmulde. Sie rollten klirrend darin herum. Ich brauchte eine Sekunde, um die Flasche aufzuschrauben. Bier spritzte auf die Runen, und die Knochenstücke wurden von flüssigem Bernstein bedeckt. Der Geruch nach gemalzter Gerste und Wacholder stieg auf. Der bläuliche Nebel stürzte sich wie eine zuschnappende Schlange darauf.


      »Geduld, Hakon. Geduld.«


      Ich schüttete den Rest des Biers in die Mulde, leerte den Honigbär und rührte das Ganze mit einem Zweig um. Magie entströmte den Runen und breitete sich im Honigbier aus. Ich griff hinein und nahm alle Runen heraus, alle bis auf zwei: die Rune, um Feinde zu bannen, und þjófastafur, die Rune, die Diebstahl verhinderte.


      Der Nebel schwebte neben mir.


      Ich atmete einmal tief durch, packte den Hirsch am Kopf und hob ihn auf den Stein. Feuchte braune Augen blickten mich an.


      »Es tut mir sehr leid.«


      Ich zückte ein Wurfmesser und schlitzte dem Tier mit einem schnellen Schnitt die Kehle auf. Blut strömte heiß und rot ins Becken. Der Hirsch schlug mit den Läufen aus, aber ich hielt seinen Kopf fest, bis der Blutfluss aufhörte. Die Mulde war zu einem Drittel gefüllt. Ich trat zurück und hob die Münzen in meiner Hand. Sie klimperten und versprühten Magie.


      »Ich rufe dich, Hakon. Komm aus deinem Grab. Komm und koste vom Blutbier.«


      Magie pulsierte auf der Lichtung, eiskalt und schockierend mächtig. Sie durchdrang meine Haut und ging mir bis in die Knochen. Ich zuckte zurück. Panik bäumte sich in mir auf wie eine riesige schwarze Welle. Alle meine Instinkte schrien: »Lauf! Lauf so schnell du kannst!«


      Ich biss die Zähne zusammen.


      Es stank nach verwesendem Fleisch. Der Geruch hinterließ eine Übelkeit erregende süße Patina auf meiner Zunge.


      Der Nebel gerann mit einem unheimlichen Stöhnen, und eine Kreatur trat ans Becken. Ein dicker Umhang aus halb verrottetem Pelz hing ihr von den Schultern. Darunter trug sie ein Kettenhemd, das den Körper von den Ellbogen bis zu den Knien bedeckte. Der Pelz war zu langen, dünnen Strähnen ausgefranst, die vor Dreck starrten. Langes farbloses Haar ergoss sich in einer verfilzten Masse vom Kopf. Die Haut war blau, als würde Hakon an schwerer Argyrie leiden.


      Der Draugr beugte den Kopf über die Steinmulde und leckte das Blut wie ein Hund auf. Der Tod hatte seinem Körper jegliche Weichheit genommen. Sein Gesicht war eine ledrige Maske voller Runzeln, seine Nase war ein unförmiger Knubbel, und seine Lippen waren völlig weggetrocknet, sodass er ständig die langen, vampirartigen Zähne bleckte. Seine Augen waren schrecklich: blassgrün und fest wie Kugeln aus mattiertem Glas. Keine Iris, keine Pupille, nichts. Nur zwei tote Augen hinter einer trüben grauen Membran.


      Ich gab ihm ein paar Sekunden mit dem Blut und drückte die Runen in meiner Hand. Sie wärmten meine Haut und standen in Verbindung zu den beiden, die noch im Blutbier lagen. »Es ist noch genug da.«


      Der Untote hob den Kopf. Blut tropfte ihm vom Kinn. Eine Stimme drang aus dem Mund, heiser, wie das Knarren der Bäume im Wald. »Wer bist du, Fleisch?«


      Nicht gut. »Ich bin wegen eines Geschäfts gekommen. Ein faires Geschäft: frisches Fleisch für eine Antwort.«


      Der Draugr neigte den Kopf zum Blut hinab. Von den Runen ging pulsierend Magie aus. Die Kreatur gab einen langgezogenen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Grollen lag.


      Der Untote fuhr zum Blutsauger herum. »Du bringst mir totes Fleisch?«


      »Nein. Das tote Fleisch beschützt mich. Totes Fleisch hat keine Macht über das Bier. Wenn du mit dem toten Fleisch reden willst, ist das eine Sache zwischen dir und ihm.«


      Der Draugr erhob sich über das Steinbecken, die Schultern vornüber gebeugt. »Totes Fleisch spricht?«


      Ghastek ließ den Vampir einen weiteren Schritt vorrücken.


      »Ich würde es nicht tun«, sagte ich zu ihm.


      Der Vampir hielt inne. »Wer bist du?«


      Würde es ihn umbringen, wenn er darauf verzichtete, meine Kreise zu stören?


      Der Draugr stützte sich auf dem Stein ab. »Ich bin Hakon, der Sohn des Eivind. Mein Vater war ein Jarl, und auch sein Vater war einer. Das Blutbier hat mich gerufen. Wer bist du, Fleisch, dass du mich beim Trinken störst?«


      »Ich bin Ghastek Sedlag, Herr der Toten.«


      Der Mund des Draugr stand noch weiter offen. Die Kreatur wankte vor und zurück. »Drótinn der Toten. Ich bin tot. Betrachtest du dich auch als mein Herr, kleines totes Fleisch?«


      Stopp. »Antworte nicht darauf. Dein Bier wird kalt, Hakon. Trink davon.«


      Die Runen in meiner Hand kühlten ab. Der Untote machte einen Schritt auf mich zu, dann drehte er sich, als würde er von einem Magneten angezogen. Er fiel auf die Knie und trank das Blut in langen, gierigen Schlucken.


      »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Ghastek.


      Ewige Verdammnis!


      Der Draugr wandte dem Vampir die starren Augen zu und hob für einen Moment den Kopf. »Wir sind wegen des Goldes gekommen.«


      »Den weiten Weg aus den Nordländern?«


      Der Draugr schüttelte den Kopf und trank.


      »Kate«, sagte Ghastek. »Mach, dass er redet. Bitte.«


      Wie schaffte ich es nur, immer wieder in solche Situationen zu geraten? Ich packte die Runen fester. Der Draugr duckte sich, versuchte das Blut aufzuschlecken und hielt fünf Zentimeter über der roten Oberfläche inne.


      »Aus Vinland. Die nördlichen skraelingar brachten uns Gold, um es gegen Waffen einzutauschen. Sie erzählten uns, dass sie es von den südlichen Stämmen eingehandelt hatten. Sie sagten, die südlichen skraelingar wären Bauern und weich. Unsere Seher hatten die Quelle des Goldes gesehen, in den Hügeln, nicht weit von der Küste entfernt. Wir segelten mit zwei Schiffen los und machten uns auf die Suche.«


      »Habt ihr das Gold gefunden?«, fragte Ghastek.


      Der Draugr bäumte sich auf und zeigte seine Zähne. »Wir fanden Wälder und Riesenvögel und die Magie der skraelingar. Wir waren auf dem Rückzug, als der Pfeil eines skraeling mich erwischte.«


      »Bist du deshalb wiederauferstanden? Um die einheimischen Stämme zu bestrafen?«, fragte Ghastek.


      Er wollte einfach nicht die Klappe halten.


      Die Krallenhände des Draugr kratzten am Rand des Steinbeckens. Er spuckte Magie, die wie ein schmutziges Banner flatterte. Meine Nackenhaare sträubten sich.


      »Um sie zu bestrafen? Nein. Ich bin zurückgekehrt, um die undankbaren Hunde zu bestrafen, die mich wie einen gewöhnlichen Sklaven in ein Erdloch warfen. Sie nahmen sich nicht einmal die Zeit, mein Grab mit einem Stein zu markieren. Ich habe einige von ihnen getötet und ihr Fleisch gegessen, aber ein paar haben überlebt. Ich habe nach ihnen gesucht, aber ich finde sie nicht mehr.«


      »Du kannst sie nicht finden, weil sie schon seit tausend Jahren tot sind«, erklärte ich ihm. Verdammt. Jetzt hatte Ghastek auch mich hineingezogen.


      Das runzlige Gesicht des Draugr verzerrte sich. »Sagst du.«


      Ghasteks Vampir beugte sich vor. »Wenn du so mächtig bist, warum verschwindest du nicht einfach?«


      »Das kann er nicht. Die Cherokee haben ihn mit ihren Wehren eingesperrt. Keine weiteren Fragen.«


      »In diesem Fall …«


      Ich ließ eine Faust auf den Glatzkopf des Vampirs niederfahren. Mein Gott, fühlt sich das gut an!


      Der Vampir fuhr herum und funkelte mich wütend an.


      »Still jetzt«, sagte ich zu ihm und wandte mich wieder an den Draugr. »Blutbier, Untoter. Wenn du noch mehr willst, musst du mir eine Gunst gewähren.«


      Der Draugr erhob sich langsam. Sein Pelzmantel schloss sich um ihn. Kälte ging von ihm aus. Mein Atem bildete Dampfwolken.


      »Frag.«


      »Wo finde ich den Zwerg Ivar?«


      »Er lebt in einem versteckten Tal«, sagte der Draugr. »Geh in die Highlands und such den Cliffside Lake. Am Nordufer des Sees siehst du einen Pfad, der dich zum Berg führt, der durch Blitze vernarbt ist. Bring ein Opfer aus Gold, Silber und Eisen dar, und der Zwerg wird dir den Zutritt gewähren.«


      Ich ließ die Runen los und zog mich zurück. »Das Blutbier gehört dir.«


      »Es ist kalt geworden.«


      Ich wich weiter zurück.


      Magie sammelte sich wie ein zweiter Umhang um den Draugr. »Ich will es nicht. Ich will nur heißes Blut.«


      Notruf, Notruf! »Das war nicht Teil unserer Geschäftsvereinbarung.«


      Ich kam am Stock vorbei, der den Pfad schützte.


      »Ich treffe Vereinbarungen und kündige sie wieder auf.«


      Zwischen uns zitterte der Holzstock im Boden.


      »Du kannst mir nicht entkommen, Fleisch.«


      Der magische Kokon des Draugr zerplatzte mit eisiger Heftigkeit und schlug mit dunklen Fingern nach mir. Der Stock schoss aus dem Boden und bohrte sich in den Kopf des Draugr.


      Ich rannte.


      Hinter mir ertönte ein wildes, wütendes Geheul, und Ghasteks Stimme bellte: »Sichert die Kreatur!«


      Magie explodierte mit betäubender Intensität. Meine Augen tränten. Die Atemluft in meinen Lungen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Der Pfad bog nach rechts ab. Als ich die Kurve mit halsbrecherischem Tempo nahm, sah ich den Draugr, wie er über den Bäumen aufragte. Ein Mantel aus dunkler Magie floss von seinen Schultern, während er einen Vampir mit seinen Riesenhänden entzweiriss.


      »Ich kenne jetzt deinen Geruch«, dröhnte der Gigant. »Du kannst mir nicht entkommen!«


      Die schimmernde Flutwelle der Magie erreichte den Rand der Lichtung und rollte hügelabwärts, um mich zu verfolgen.


      Der Wald wurde zu verwischten grünen Streifen. Ich flog und sprang über Wurzeln. Kräuter peitschten meine Füße.


      Übler Verwesungsgestank erfüllte meinen Mund. Um mich herum ächzten die Bäume, als würden sie von einer unsichtbaren Hand nach oben gezogen. Meine Kehle brannte.


      Ich konnte den Waldweg durch die Sträucher schon fast erkennen.


      Der Pfad bog nach links ab, und ich sprang einfach nach unten, während ich betete, dass sich meine alte Knieverletzung nicht erneut bemerkbar machte. Der Strauch zerbrach unter meinem Gewicht, und ich stürmte den Abhang hinunter. Ich quetschte die letzten Tropfen Kraft aus mir heraus, um so schnell wie möglich zu rennen.


      Ein tiefes Gebrüll ließ den Boden erzittern.


      Keine Möglichkeit zum Ausweichen, es ging nur noch nach unten.


      Ein Schatten fiel auf mich. Ich warf mich nach vorn. Ich rollte mich zweimal ab und erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine gewaltige Krallenhand, die den Wald hinter mir durchkämmte. Ich sprang wieder hoch und stürmte auf den Weg.


      Die Säule ragte rechts von mir auf. Ich rannte darauf zu.


      Etwas pfiff durch die Luft. Etwas Großes krachte vor mir auf den Weg, prallte ab und sprang auf die Füße. Ghasteks Vampir. Seine Seite war aufgerissen, und dickes untotes Blut quoll über die Sonnenschutzcreme. Er sah aus, als wäre er durch einen Fleischwolf gedreht worden.


      Hinter mir knarrten die Bäume. Der Draugr hatte den Waldweg erreicht.


      Ich rannte, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben gerannt war.


      Der Vampir erstarrte für einen Sekundenbruchteil und galoppierte dann zu den Säulen.


      Meine Füße berührten kaum noch den Boden. Vor meinem geistigen Auge brach mein krankes Bein wie ein Zahnstocher.


      Die Magie des Draugr schlug gegen meinen Rücken. Ich flog durch die Luft, überschlug mich und knallte heftig auf den Boden. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich rappelte mich wieder auf.


      Der riesige Untote ragte höher auf als die Bäume über mir. Seine Augen versprühten eisigen grünen Nebel. Das zerfetzte Kettenhemd hing von seinem Torso. Gewaltige Eisenplatten schützten seine Schultern. Knochen schimmerten in Löchern, wo seinem Körper große Stücke Fleisch fehlten.


      Heiliger Strohsack!


      Der Draugr hob einen Fuß, der die Ausmaße eines Autos hatte. Die Magie umwirbelte ihn wie eine Sturmwolke.


      Curran schoss in Tiergestalt aus einem Baumwipfel hervor und flog wie ein verwaschener grauer Fleck durch die Luft.


      Ich rührte mich nicht von der Stelle und bot Hakon ein deutliches Ziel.


      Der Draugr stapfte vorwärts.


      Curran krachte gegen den Nacken des Untoten. Knochen knackten. Der Draugr fuhr herum, und ich sah, wie Curran seine Krallen in die Halswirbel schlug. Untoter Knorpel flog herum.


      Der Draugr brüllte und versuchte, nach dem Herrn der Bestien zu schlagen. Sein Kopf hing immer schiefer.


      Zwei Schwaden aus grüner Magie peitschen nach hinten und zielten auf Curran.


      Oh nein, das wirst du nicht tun. Ich öffnete den Mund und stieß ein Machtwort aus.


      »Ossanda!« Geh in die Knie, du untoter Drecksack!


      Die Magie brach aus mir hervor. Es fühlte sich an, als hätte jemand seine Klauen in meinen Bauch gerammt und würde Muskeln und Innereien herausreißen. Für einen winzigen Moment wurde die Welt schwarz. Ich hatte sehr viel Magie in das Machtwort gelegt.


      Das grässliche Knacken brechender Knochen ertönte. Die Knie des Draugr krachten auf den Weg. Der Wald bebte.


      Ich rannte los, genau auf ihn zu.


      Der benommene Untote hob die riesigen Hände und wollte mich packen. Ich wich nach links aus, um den knochigen Fingern zu entgehen, und kletterte dann am Kettenhemd den Körper des Riesen hinauf.


      Über mir knurrte Curran.


      Der Draugr schlug sich auf die Brust und verfehlte mich nur um wenige Zentimeter.


      Ich zog mich auf seine Schulter und lief über die Eisenplatte bis zu seinem Hals. Curran riss Fleisch und Knorpel heraus, doch die Wunden schlossen sich sofort wieder, um sich zu regenerieren.


      Ich zückte Slayer und hieb in das Loch, das Curran geschaffen hatte. Die Klinge rauchte beim Kontakt mit dem untoten Gewebe. Das Loch wurde größer.


      Curran packte zwei Wirbel und zog sie auseinander. Ich stieß in die Lücke und zerschnitt das verbindende Gewebe.


      Ich schnitt tiefer und tiefer.


      Knorpel knirschte.


      Grüne Fäden aus Magie setzten mir zu.


      »Warte!«, knurrte Curran.


      Ich hielt mitten im Schwerthieb inne. Curran sprang in den Spalt, stemmte die Füße gegen den einen Wirbel und die Hände gegen den anderen. Er spannte sich an und drückte sie auseinander. Stahlharte Muskeln wölbten sich unter seiner Haut, und er zitterte vor Anstrengung.


      Der Draugr heulte.


      Curran knurrte kurz und bösartig.


      Mit einem furchtbaren Kreischen fiel der Kopf des Draugr ab und rollte von seinem Körper. Der kolossale Torso kippte. Ich sprang und landete auf dem Weg, mit dem Schwert in der Hand. Curran ließ sich neben mir zu Boden fallen.


      Wir rannten zu den Säulen.


      Hinter uns verkündete ein unheimliches, unnatürliches Geräusch, dass sich der Draugr wieder zusammensetzte.


      Der grüne Vampir, der auf den Weg gefallen war, rappelte sich auf und rannte hinter uns her.


      Wir hatten die Säulen fast erreicht.


      Ein Schatten fiel auf uns.


      Curran fuhr herum. Sein Kopf zerschmolz und verwandelte sich in den Kopf eines Löwen. Der Herr der Bestien brüllte.


      Es klang wie Donner, tief und urtümlich. Es ging mir durch Mark und Bein. Meine Instinkte schrien und wollten mich als zitterndes Häufchen Elend zu Boden werfen.


      Der Draugr kam kreischend zum Stehen.


      Wir stürmten weiter.


      Die Säulen flogen an uns vorbei. Ich hielt an und drehte mich um. Meine Rippen schmerzten.


      Der untote Gigant stapfte auf uns zu.


      Die Säulen blitzten dunkelgelb auf.


      Der Draugr krachte gegen eine unsichtbare Mauer. Orangefarbene Blitze bohrten sich in seinen Körper. Er stieß ein ohrenbetäubendes Geheul aus.


      »Ich werde euch töten! Ich werde das Fleisch von euren Knochen nagen! Ich werde eure Oberschenkelknochen als Zahnstocher benutzen!«


      Ich erbrach mich auf den Boden.


      Neben mir tätschelte Curran meinen Rücken, während sein Atem in keuchenden, rasselnden Zügen ging.


      Der Vampir neben mir brach zusammen. Die Wunden in seinem Körper schlossen sich. Neue blasse Haut schob sich darüber und rauchte im Sonnenlicht.


      »Du bist mir Vampirblut schuldig«, sagte ich zu ihm.


      »Ja, ja«, antwortete Ghastek mürrisch. »Gib mir bitte das Leinentuch, bevor er verbrennt.«


      Ich riss die Plane vom Karren und hielt sie hoch. »Ich möchte nur hören, wie du es aussprichst.«


      Der Vampir wand sich.


      Ich schüttelte die Plane.


      »Gut. Die Draugar existieren.«


      »Und ich hatte recht.«


      »Du hattest recht. Die Plane, Kate.«


      Ich warf sie über den Vampir und sah Curran an. »Hast du das gehört?«


      »Ich habe es gehört.« Gemeinsam hoben wir den Blutsauger auf und legten ihn auf den Karren. »Ich kann es immer noch nicht glauben, aber ich habe es gehört.«


      Zwei Vampire stürmten an dem tobenden Draugr vorbei, der eine violett, der andere orange. Der klägliche Rest von Ghasteks Supertruppe.


      Ich winkte. »Hierher. Bringt euch in Sicherheit!«


      »Könntet ihr beide noch ein bisschen hämischer reagieren?«, fragte Ghastek.


      »Oh, natürlich«, sagte ich. »Das wäre gar kein Problem für mich.«


      Der Vampir schlug das Leinentuch zurück und lugte hervor. Er starrte in die Richtung, in der die Waldlichtung lag. »Doppelt oder nichts.«


      »Was?«


      »Doppelt oder nichts, Kate. Ich kann ihn erledigen.«


      Ghastek war ein Spieler. Ich werd nicht mehr! Ich setzte mich auf den Karren. Der Draugr würde höchstens zehn Minuten brauchen, um sie in Stücke zu reißen.


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Curran zu ihm. »Wir werden hier warten.«


      »Vergeude nicht zu viel Zeit«, entgegnete ich. »Wir müssen noch ein Kind retten.«
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      Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als ich das Gesicht des Werwolfs sah, der mir die Tür zum sicheren Unterschlupf des Rudels öffnete. Dem Rudel gehörten mehrere Gebäude in der Stadt, und nachdem wir damit fertig gewesen waren, Ghasteks vernichtende Niederlage zu beklatschen und zu bejubeln, waren Curran und ich direkt zum nächsten Haus gefahren, um die untote Scheußlichkeit abzuwaschen. Die Magie hatte sich zurückgezogen, und als die Technik die Welt wieder fest im Griff hatte, konnte Curran es gar nicht abwarten, den Pferdekarren gegen einen Jeep des Rudels einzutauschen.


      Als der männliche Werwolf die Tür öffnete, hatten seine Augen jenen besonderen Ausdruck, der bedeutete, dass sich eine Katastrophe ereignet hatte.


      »Was gibt es?«, knurrte Curran.


      Der Werwolf leckte sich über die Lippen.


      »Raus damit«, sagte Curran.


      »Andrea Nash wurde in der Stadt gesehen, als sie verschiedene Geschäftsinhaber befragte.«


      »Sie ist oft in der Stadt«, sagte ich. »Und Leute befragen ist ihr Job. Sie ermittelt für das Rudel in irgendeinem Mordfall.« Womit ich mich näher beschäftigen würde, sobald wir Roderick von der verdammten Halskette befreit hatten.


      Der Werwolf trat einen kleinen Schritt zurück. »Sie macht es in ihrer Gestalt als Tierabkömmling.«


      »Wie bitte?«


      »Sie läuft in Tiergestalt in der Stadt herum. Und mit wenig Kleidung.«


      Alle ungebundenen Gestaltwandler, die sich auf dem Territorium des Rudels aufhielten, mussten sich innerhalb von drei Tagen beim Rudel melden. Bis jetzt hatte das Rudel abstreiten können, etwas von Andreas Gestaltwandlernatur zu wissen, hauptsächlich weil Curran sich alle Mühe gab, diesen Punkt in der Öffentlichkeit zu ignorieren, und niemand daran interessiert war, die Sache zur Sprache zu bringen.


      Aber jetzt konnte er nichts mehr ignorieren. Jetzt hatte Andrea alles klargestellt.


      Ich verstand es nicht. Andrea zeigte fast nie ihre Tiergestalt. Sie tat sogar die meiste Zeit so, als wäre sie völlig menschlich. Wenn sie mit Fell und Krallen hinausging, war das ungefähr dasselbe, als würde ich meine Kleidung ablegen und nackt durch die Stadt spazieren.


      Etwas war geschehen. Etwas sehr Schlimmes.


      Ich sah Curran an. »Wir sollten lieber mal im Büro vorbeischauen.«


      *


      Ich trat mit einem Vampirkopf, der mit grüner Sonnenschutzcreme eingerieben war, durch die Tür des Büros. Ich hatte ihn aufgelesen, nachdem der Draugr ihn aus dem Wehrkreis geworfen hatte. Er fing bereits an zu riechen und musste möglichst schnell in Eis gepackt werden.


      Andrea saß an ihrem Schreibtisch. Sie war in ihrer Tierabkömmlingsgestalt, eine perfekte Mischung aus Mensch und Hyäne. Damit brachte sie sich in Lebensgefahr. Andreas Vater war ein Hyäenenwer, ein Tier, das sich in einen Menschen verwandelt hatte. Somit war sie ein Tierabkömmling, und viele ältere Gestaltwandler würden sie sofort ermorden wollen, sobald sie ihrer ansichtig wurden.


      Das entscheidende Wort war »wollen«. Andrea konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Obendrein würde ich ihr helfen, und Curran hatte klargestellt, dass er solche Vorurteile nicht hinnehmen würde. Jetzt wartete er draußen auf einem Parkplatz einen Block vom Büro entfernt. Ich hatte ihn gebeten, uns ein paar Minuten allein zu lassen.


      Andreas Füße lagen auf dem Tisch. Ihr T-Shirt war zerrissen, ihre Hosen bestanden nur noch aus Fetzen, und alles war mit Blut besudelt. Sie begrüßte mich, indem sie mit den krallenbewehrten Zehen wackelte.


      »Hallo.«


      »Hallo!« Andrea hob eine Hand. Darin hielt sie eine Flasche. Sie trank.


      Ich ging in die Küche, nahm eine Keramikschüssel aus dem Schrank unter der Spüle und legte den Vampirkopf hinein. Dann kehrte ich zurück, streifte die Scheide mitsamt Schwert vom Rücken und ließ mich in den Gästestuhl fallen.


      »Was trinkst du da?«


      »Georgia-Peach-Eistee. Willst du auch was?« Andrea hielt mir die Flasche hin.


      »Klar.« Ich nahm einen Schluck. Es war Feuer! »Was zum Teufel ist da drin?«


      »Wodka, Gin, Rum, Orange, Zitrone und Pfirsichschnaps. Viel Pfirsichschnaps.«


      Ich hatte noch nie erlebt, dass sie so etwas trank. »Wirst du davon tatsächlich betrunken?«


      »Irgendwie schon. Der Rausch hält etwa dreißig Sekunden lang an, und dann muss ich einen neuen Schluck nehmen.«


      Ich versuchte nachzudenken. Derek war wieder in der Festung, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Ascanio am Morgen im Büro erschienen war. »Wo ist der Fluch meiner Existenz?«


      »Unter der Dusche, um sich frisch zu machen.«


      Verdammt! »Oh, Gott, wen hat Ascanio diesmal gevögelt?«


      »Nein, er ist nur völlig mit Blut besudelt.«


      »Ach so.« Einen Moment mal. »Der Junge ist mit Blut besudelt, und wir reagieren erleichtert. Etwas stimmt nicht mit uns.«


      »Erzähl mir mehr darüber.« Andrea sah mich an. »Du darfst auch gern auf meine Tiergestalt eingehen.«


      »Sie gefällt mir. Die zerrissenen Hosen und das blutige T-Shirt geben dem Ganzen eine besondere Note.«


      Sie zeigte mit dem Fuß auf mich. »Ich überlege, ob ich meine Krallen in einem hübschen Rosaton lackieren soll.«


      Ihre Krallen waren sieben oder acht Zentimeter lang. »Dazu würdest du ziemlich viel Nagellack brauchen. Wie wäre es stattdessen mit goldenen Reifen in den Ohren?«


      Andrea grinste und bleckte eine Reihe scharfer Reißzähne. »Das wäre tatsächlich eine Möglichkeit.«


      Okay, weißt du was? Scheiß drauf! »Was ist passiert?«


      »Ich habe heute Vormittag Raphael gesehen. Ich hatte ihn gestern Nacht angerufen, weil Jim mich beauftragt hat, den Mord an mehreren Gestaltwandlern aufzuklären, und dazu musste ich ihn befragen. Außerdem wollte ich die Gelegenheit nutzen, um mich zu entschuldigen.«


      Raphael, du verzogener Schwachkopf, was zum Henker hast du getan?


      Ich nahm ihr die Flasche ab und trank davon. Für den nächsten Teil brauchte ich etwas Alkohol. Das Zeug schmeckte abscheulich. Trotzdem schluckte ich es hinunter. »Wie ist es gelaufen?«


      »Er hat mich durch eine bessere Version ersetzt.«


      »Er hat was?«


      »Er hat ein neues Mädchen. Sie ist zwei Meter groß, hat Brüste wie Honigmelonen, Beine, die am Hals anfangen, gebleichtes blondes Haar, das ihr bis zum Arsch reicht, und ihre Taille hat etwa diesen Umfang.« Sie legte ihre Krallen zusammen. »Sie sind verlobt.«


      Ging es eigentlich noch dümmer und idiotischer? Er hat sie hierher mitgebracht?«


      »Sie hat genau dort gesessen.« Sie zeigte auf den zweiten Stuhl. »Ich spiele mit dem Gedanken, das Ding zu verbrennen.«


      Andrea liebte Raphael wie Vögel den Himmel liebten, und bis vor einer Minute hätte ich geschworen, dass er für sie durchs Feuer gegangen wäre. »Hast du ihn verprügelt?«


      »Nein.« Andrea schüttelte den Kopf. »Nachdem er mir erklärt hat, dass die beste Eigenschaft seines neuen Schätzchens darin besteht, dass sie nicht ich ist, hatte ich den Eindruck, dass es buchstäblich vergebliche Liebesmüh’ gewesen wäre.«


      »Ist sie eine Gestaltwandlerin?«


      »Ein Mensch. Keine Kämpferin. Auch nicht besonders helle.« Die gespielte Fröhlichkeit verflüchtigte sich aus ihrer Stimme. »Ich weiß schon, was du jetzt sagen wirst – ich bin selber schuld.«


      Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte für diesen Moment gewusst. »Du warst es, die sich aus seinem Leben verabschiedet hat. Auch aus meinem Leben hast du dich eine ganze Weile verabschiedet.«


      »Ja, ja.« Andrea wandte den Blick ab.


      Raphael war verwöhnt. Er war hübsch und wurde von seiner Mutter und dem Bouda-Clan im Allgemeinen verehrt, aber er hatte nie zu Gemeinheiten oder Grausamkeiten geneigt. Außerdem war er der männliche Alpha des Bouda-Clans. Er musste genau wissen, welches Risiko er einging, wenn er eine andere Frau mitbrachte und sie Andrea vorsetzte. Er konnte es nur getan haben, um eine Reaktion zu provozieren. Wenn wir uns das nächste Mal begegneten, würde ich Hackfleisch aus seinem Gesicht machen.


      Trotzdem … ich konnte nicht glauben, dass sein Wahnsinn keine Methode hatte. Er hatte monatelang um Andrea geworben, dann hatte er sie bekommen und schließlich wieder verloren. Vielleicht war das Ganze ein idiotischer Versuch, sie dazu zu bringen, um ihn zu werben.


      »Willst du um ihn kämpfen?«


      Andrea starrte mich an, als wäre ich plötzlich verrückt geworden. »Was?«


      »Willst du um ihn kämpfen oder dich auf den Rücken rollen und dich geschlagen geben?«


      »Das sagst ausgerechnet du? Wie lange hat es gedauert, bis du und Curran nach dem Desaster mit dem Abendessen wieder miteinander gesprochen haben? Waren es drei Wochen oder mehr als ein Monat?«


      Ich sah sie erstaunt an. »Das war etwas ganz anderes. Das war ein Missverständnis.«


      »Ach so.«


      »Raphael ist mit seiner neuen Tussi zu dir gekommen, nachdem du ihn angerufen und ein Friedensangebot unterbreitet hast. Das ist ein Schlag ins Gesicht.«


      »Das musst du mir nicht sagen. Ich weiß es selber.« Andrea knurrte.


      »Und was willst du deswegen unternehmen?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


      Ich war mir nicht sicher, warum sie glaubte, es würde sich lohnen, um Raphael zu kämpfen. Aber in einer richtig schlimmen Situation hatte Andrea mir einmal gesagt, sie hätte das Gefühl, das Zusammensein mit Raphael hätte sie geheilt. Sie sagte, er würde ihre zerbrochenen Teile aufheben und wieder zusammenfügen. Nun waren diese Teile erneut auseinandergefallen, und Andrea versuchte ganz allein, sich erneut zusammenzusetzen.


      Ich hatte Andrea kämpfen gesehen. Ich hatte sie unbemerkt beobachtet, wenn sie von Mordlust oder Wut überwältigt wurde. Raphael musste jetzt sehr vorsichtig sein, denn ob sie nun entschied, ihn zu wollen oder sich zu rächen, sie würde sich in jedem Fall durch nichts aufhalten lassen.


      Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Nichts ist umsonst. Wenn du etwas haben willst, musst du darum kämpfen.«


      »Ich denke noch darüber nach«, sagte sie. »Und wie war dein Tag?«


      »Ich hatte eine wilde Orgie mit ein paar Vamps und einem Riesenkerl, der mich kräftig von hinten rangenommen hat.«


      »So gut?«


      »Ja.«


      »Ich habe noch einen Vamp für dich«, sagte Andrea. »Der Körper liegt im Gefrierschrank.«


      Ich zeigte ein nettes Lächeln. »So etwas ist nicht gut für dich.«


      »Das ist ein Bestechungsversuch, weil du meine psychotische Auszeit akzeptiert hast.«


      Der Wagenmotor sprang an. Curran hatte genug vom Warten.


      »Das ist mein Fahrdienst«, sagte ich.


      Die Tür schwang auf, und Curran trat herein. Ich hielt den Atem an. Ich würde es nicht ertragen, wenn Andrea und er sich gegenseitig an die Kehle gingen.


      Andrea erhob sich. Sie erwies der Monarchie Respekt. Ich beschloss, dass es eine gute Idee war, wieder zu atmen.


      Curran nickte Andrea zu. Ich stand ebenfalls auf, ging zu ihm und küsste ihn. Nur für den Fall, dass er irgendwelche gewalttätigen Gedanken hegte. Er zwinkerte mir zu.


      »Einen Moment, ich muss noch den Vampirkopf holen.« Ich ging nach hinten.


      Als ich mit dem Kopf in einem Plastiksack zurückkam, waren Andrea und Curran immer noch unversehrt, und ein frisch gewaschener Ascanio hatte sich zu ihnen gesellt.


      Ich winkte Andrea und Curran zu und ging dann zum Wagen. Ascanio versuchte sich im Hintergrund zu halten, aber als Curran ihm einen Blick zuwarf, beschloss der Junge, dass er uns lieber folgen sollte.


      Wir stiegen in den Wagen und fuhren los.


      »Und wie war dein Tag?«, fragte ich Ascanio.


      Er sah mich an und hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht. »Wir haben Kreaturen getötet. Es gab jede Menge Blut. Und dann haben wir gegrillt.«


      Warum ich?


      *


      Als wir die Festung betraten, wartete Doolittle bereits auf uns. Rodericks Halskette hatte die Farbe von Weißgold angenommen. Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer. Die nächste Magiewelle war vielleicht seine letzte.


      Zehn Minuten später verließen wir die Festung mit einem Fahrzeug des Rudels. Curran fuhr. Ich saß auf dem Beifahrersitz und hielt eine Schale voller Schmuck und Patronen, die wir als Opfer darbringen wollten. Doolittle und der Junge saßen hinten. Rodericks Atem ging pfeifend, und Curran raste wie ein Verrückter zur nördlichen Ley-Linie, die Hände um das Lenkrad geklammert, sein Gesicht eine Maske des Ingrimms. Wir erreichten den Ley-Punkt in Rekordzeit, und er wurde nicht langsamer, als er den Jeep von der Rampe in den unsichtbaren magischen Strom lenkte. Die Magie packte den Wagen und riss ihn nach Norden zu den Bergen. Ob nun die Magie oder die Technik vorherrschte, die Ley-Linien strömten jederzeit, und ich war verdammt dankbar, dass es sie gab.


      Der Strom brachte uns nach Franklin, spuckte uns an einem abgelegenen Ley-Punkt aus, und von dort fuhren wir über eine gewundene Straße in die Highlands hinauf. Früher war es eine sehr noble Urlaubsregion mit wunderschönen Seen und Wasserfällen gewesen, die sich inmitten smaragdgrüner Wälder von steilen Felswänden ergossen. Häuser, die eine Million Dollar kosteten, Freizeitboote und Viehfarmen mit zahmen Pferden … Doch die Magie hatte die Infrastruktur zerschlagen, und die Bewohner lernten sehr schnell, dass die Berge im Winter ohne Elektrizität und Restaurants keinen Spaß machten. Jetzt waren die Häuser verlassen oder von widerstandsfähigeren Einheimischen übernommen worden. Stellenweise gab es Dörfer, kleine, abgelegene Gemeinden, deren Bewohner uns misstrauisch beäugten, als wir vorbeifuhren.


      Der Cliffside Lake war wirklich schön, aber wir hatten keine Zeit für Sehenswürdigkeiten. Acht Stunden, nachdem wir die Festung verlassen hatten, standen wir vor einem Berg, der von Blitzen gezeichnet war, die seine Flanken wie weiße Peitschenstriemen überzogen.


      Ich hatte mit einem Altar oder irgendeinem Zeichen gerechnet, das die richtige Stelle markierte, aber hier war nichts dergleichen. Nur eine Felswand.


      Ich warf die Schmuckstücke und Patronen auf die Steine. Sie verteilten sich klirrend. »Ivar?«


      Nichts rührte sich.


      Doolittle machte ein langes Gesicht.


      »Ivar, lass uns rein!«


      Die Berge schwiegen. Nur Rodericks keuchender Atem brach die Stille.


      Wir hätten früher hierherkommen sollen. Vielleicht funktionierte das Opfer nur während einer Magiewelle, aber wenn die Magie zurückkehrte, würde die Halskette Rodericks Genick brechen.


      »Lass uns rein!«, schrie ich.


      Keine Antwort.


      »Lass uns rein, du verdammter Mistkerl!« Ich schlug mit der Schale gegen den Berg. »Lass uns rein!«


      »Kate«, sagte Curran leise. »Wir sind zur falschen Zeit gekommen, Baby.«


      Doolittle setzte sich auf einen Stein und sah Roderick mit seinem geduldigen, beruhigenden Lächeln an. »Komm, setz dich zu mir.«


      Der Junge ging zu ihm und kletterte auf den Stein.


      Ich sackte an der Felswand zusammen. Es funktionierte nicht. So viele Mühen, und dann funktionierte es einfach nicht.


      »Hier ist es hübsch«, sagte Roderick.


      Es war einfach nicht fair. Er war noch ein Kind … Ich vergrub mein Gesicht an Currans Schulter. Er legte die Arme um mich.


      »Hörst du die Vögel?«, fragte Doolittle.


      »Ja«, antwortete Roderick.


      »Es ist sehr friedlich«, sagte Doolittle.


      Ich spürte, wie Curran sich anspannte, und blickte auf.


      Ein Mann kam den Pfad herauf. Er war breit und muskulös und sah aus, als würde er mit Bären ringen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Er hatte ein großes Gesicht voller Falten und einen kurzen dunklen Bart und langes braunes Haar. Er trug verrußte Jeans und ein Hemd.


      Sein Blick fiel auf Roderick und die Halskette. Buschige Brauen hoben sich von den hellblauen Augen.


      »Was macht ihr hier oben?«, fragte er.


      »Wir suchen nach Ivar«, sagte Curran.


      »Ich nehme euch mit.« Der Mann sah Roderick an und streckte die Hand aus. »Komm, mein Kleiner.«


      Roderick sprang vom Stein und ging zu ihm. Der dunkelhaarige Mann nahm seine Hand. Gemeinsam liefen sie den steilen Bergpfad hinauf. Wir folgten ihnen.


      Der Pfad bog hinter der Felswand ab, und ich sah einen schmalen Spalt im Berg. Die Wände waren völlig senkrecht, als hätte jemand den Felsen mit einem riesigen Schwert zerschnitten. Wir traten hinein und stiegen über Steine und Felsblöcke.


      »Woher kommt ihr?«, fragte der Mann.


      »Aus Atlanta«, sagte ich.


      »Eine große Stadt«, erwiderte er.


      »Ja.« Keiner von uns erwähnte die Halskette, die den Jungen erdrosselte.


      Vor uns schien die Sonne in den Spalt. Kurz darauf waren wir hindurch und traten ins Licht. Vor uns lag ein Tal. Der Boden senkte sich sanft zum Wasser eines kleinen Sees herab. Am anderen Ufer drehte sich knarrend eine Wassermühle. Rechts davon erhob sich ein zweistöckiges Haus auf einem grünen Rasen. Ein Stück daneben stand eine Schmiede, und dahinter zog sich ein Garten den Abhang hinauf, umschlossen von einem Maschendrahtzaun. Noch weiter hinten grasten blasse Pferde auf einer Wiese.


      Die Kette klirrte und fiel von Rodericks Hals ab. Der dunkelhaarige Mann fing sie auf und riss sie entzwei. »Das werde ich übernehmen.«


      Roderick holte Luft. Wo die Kette in die Haut eingedrungen war, waren an seinem Hals kleine rote Flecken angeschwollen.


      »Keine Sorge«, sagte der Mann. »Das wird während der nächsten Magiewelle verheilen.«


      Ein struppiger grauer Hund kam zu uns getrottet, spuckte einen Tennisball aus und sah Roderick mit erwartungsvoll großen Augen an.


      »Das ist Ruckus«, sagte der Mann. »Es würde ihm sehr gefallen, wenn du für ihn den Ball wirfst.«


      Roderick hob den Tennisball auf, betrachtete ihn eine Weile und warf ihn dann den Abhang hinunter. Der Hund rannte sofort hinterher. Der Junge drehte sich zu uns um.


      »Lauf«, sagte Doolittle zu ihm.


      Roderick stürmte los.


      »Also bist du Ivar«, sagte ich.


      »Genau.«


      Langsam sickerte es ein. Das Collier war abgefallen. Roderick war in Sicherheit. Meine Beine gaben nach, ich lehnte mich gegen einen Baumstamm.


      Ivar musterte mich. »Oh, das ist nicht gut. Wir alle könnten zum Haus hinuntergehen. Trisha hat Eistee zubereitet, bevor ich gegangen bin. Er müsste inzwischen fertig sein.«


      Wie im Traum folgte ich ihm zum Haus. Wir setzten uns auf eine überdachte Veranda, und Ivar brachte eine Karaffe mit Tee und mehrere Gläser.


      »Warum macht jemand eine Halskette, die ein Kind erdrosselt?«, fragte Curran.


      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Ivar seufzend. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr wisst, was ich bin?«


      »Ein Dvegr«, sagte ich.


      »Richtig.« Ivar betrachtete seine Hände. Sie waren im Verhältnis zu seinem Körper sehr groß. »Ich arbeite mit Metall. Solange ich mich erinnere, hat das Metall zu mir gesprochen. Manche Dinge, die ich mache, sind harmlos. Pflüge, Hufeisen, Nägel. Andere sind es nicht. Ich habe schon ein oder zwei Klingen geschmiedet. Die Sache ist die: Sobald man eine Klinge aus der Hand gibt, hat man keinen Einfluss mehr darauf, wozu sie benutzt wird. Aber ich versuche es.«


      »Wie mit Dagfinn?«, riet ich.


      Ivar nickte. »Wie geht es ihm?«


      »Gut«, sagte Curran.


      »Das freut mich zu hören. Der Junge hat ein ziemliches Temperament.« Ivar blickte zum Seeufer, wo Roderick und Ruckus sich gegenseitig jagten. »Trisha ist meine zweite Frau. Meine erste, Lisa, sie war … Ich kann es mir nur so erklären, dass sie eine Elfe war. Natürlich kann man sich nie sicher sein. Eines Tages stand sie auf meiner Türschwelle und blieb. Sie war wunderschön. Wir hatten eine Tochter, aber das Leben im Tal war nichts für Lisa. Eines Morgens wachte ich auf, und sie war fort. Das Baby ließ sie mir da. Ich gab mir alle Mühe, das Kind großzuziehen. Sie hatte Haar wie Gold, meine Aurellia. Aber ich scheine bei ihrer Erziehung irgendetwas verpatzt zu haben. In ihr war nicht die geringste Wärme, keinerlei Empathie. Ich weiß nicht, warum. Als sie erwachsen war, kam ein junger Mann ins Tal. Er sagte, dass er mein Lehrling sein wollte. Um das Schmiedehandwerk zu lernen. Normalerweise nehme ich keine Lehrlinge an, aber der Junge hatte Talent. Also schlossen wir beide ein Geschäft ab. Er sollte ein Jahrzehnt bei mir bleiben.«


      »Das ist eine lange Zeit«, sagte ich.


      »Lang genug, um zu lernen, keinen Schaden anzurichten«, sagte Doolittle.


      Ivar warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Du hast es verstanden. Man kann das Handwerk nicht in zehn Jahren lernen. Ich bin über achtzig, und ich lerne immer noch jeden Tag etwas Neues dazu. Aber ich dachte, ein Jahrzehnt würde genügen, ihm beizubringen, was man tun und nicht tun sollte und wann man es tun sollte. Ich kann einem Mann nicht einfach so viel Macht in die Hand geben und ihn dann führungslos in die Welt entlassen. Also trafen Colin und ich eine Vereinbarung. Er sollte die Kette tragen und hier im Tal bleiben, um alles zu lernen, was ich ihm beibringen kann. Wenn er das Tal verlässt, bevor die Zeit um ist, würde die Kette ihn töten. Er verstand, dass es dann kein Zurück mehr gab. Wenn er die Kette anlegte, musste er zehn Jahre lang hier bleiben.«


      »Doch Aurellia entschied, früher zu gehen?«, fragte Curran.


      Ivar nickte. »Sie hatte keine Fertigkeiten. Unten in Cashiers gibt es eine Schule, zu der ich sie schickte, aber sie gab den Unterricht auf. War einfach nicht interessiert. Sie hatte auch nichts für das Metallhandwerk übrig. Sie fand es vulgär und gewöhnlich. Aber das war meine Schuld: Ich hatte ihr erklärt, was Geld ist und dass man in der Welt da draußen nicht einfach vom Land leben und Tauschhandel treiben kann, wie wir es hier tun. Also entschied sie, dass Colin für sie sorgen sollte. Eines Tages stieg ich die Berge hinauf zur alten Cooper-Mine, und als ich zurückkam, waren sie fort. Ich hatte Colin gewarnt. Selbst wenn es ihm gelang, die Kette abzunehmen, würde sie versuchen, ihn wiederzufinden, und er würde ihr nicht widerstehen können. Wie es scheint, hat Aurellia es irgendwie geschafft, sie ihm abzunehmen, worauf sie sie verkauft haben. In dieser Kette steckte eine Menge Gold.«


      Jetzt passte alles zusammen. Colin verdiente das Geld. Sie brauchte ihn, damit er sie versorgte. Roderick war nur ein Unfall gewesen.


      »Colin arbeitet nicht mehr als Metallschmied«, sagte ich ihm. »Er ist jetzt Buchhalter. Ich glaube sogar, dass er sich gar nicht mehr an seine Zeit bei dir erinnert. Als er die Kette sah, hat er wie jemand reagiert, der nicht wusste, worum es sich handelt. Er hatte eine Tochter mit Aurellia. Die Halskette hat sie umgebracht. Das ist ihr Sohn.« Ich zeigte auf das Tal, wo der Junge und der Hund miteinander spielten. »Aurellia hat ihm die Halskette angelegt, um sie von Colin fernzuhalten.«


      In Ivars Gesicht zuckte es. »Es war nie die Bestimmung der Halskette, der Blutlinie zu folgen. Sie sollte nur dafür sorgen, dass Colin hier bleibt.«


      Roderick kam auf die Veranda. Sein Gesicht war gerötet. »Wir müssen noch nicht gehen, oder?«


      Ich würde ihn nicht zu diesem Miststück zurückbringen.


      Ivar betrachtete seinen Enkelsohn. In seinem Blick lagen Traurigkeit und Bedauern. Sehr viel Bedauern. Jetzt sah ich auch die Ähnlichkeit der beiden: das gleiche dunkle Haar, die gleichen ernsten, düsteren Augen.


      »Gefällt es dir hier?«, fragte Doolittle.


      Roderick nickte.


      Der Heilmagier sah den Zwerg an. »Man bekommt nicht oft eine zweite Chance.«


      Ivars Gesichtszüge fielen in sich zusammen.


      »Er hat recht«, sagte Curran.


      Ivar holte tief Luft und blickte Roderick lächelnd an. »Roderick, ich bin dein Großvater. Würdest du gern eine Weile hier bleiben? Bei mir?«


      Roderick sah Doolittle an.


      »Es ist deine Entscheidung«, sagte der Heilmagier. »Du kannst auch mit mir zurückgehen, wenn du möchtest.«


      Roderick grübelte nach.


      »Ich hatte noch nie einen Großvater«, sagte der Junge schließlich.


      »Und ich hatte noch nie zuvor einen Enkel«, erwiderte Ivar.


      »Kann ich schwimmen gehen?«


      »Ja«, sagte Ivar. »Deine Großmutter wird bald vom Markt zurückkehren. Dann essen wir zu Mittag, danach kannst du schwimmen gehen. Das Wasser ist kalt, aber es könnte dir gefallen. Uns Dvegr gefällt es.«


      Roderick lächelte. Es war ein winziges, zögerndes Lächeln. »Das würde auch mir gefallen.«


      Ivar stand auf und hielt dem Jungen seine Hand hin. »Möchtest du dir meine Schmiede ansehen?«


      Roderick nickte. Die beiden verließen gemeinsam die Veranda, Hand in Hand.


      Wir drei saßen am Tisch, betrachteten den Fluss und tranken Eistee.


      »Was machen wir jetzt mit Aurellia?«, fragte ich.


      »Sie ist immer noch mit dem Bruder des Bezirksstaatsanwalts verheiratet«, sagte Curran. »Irgendeine Frau erklärte mir, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen.«


      »Ich würde mir wegen Aurellia keine Sorgen machen«, sagte Doolittle und beobachtete Ivar und Roderick, die vor der Schmiede standen. »Ich habe das Gefühl, dass sie bekommen wird, was sie verdient hat.«

    

  


  
    
      Epilog


      Das Atlanta Avery Hospital meldete einen bestürzenden Vorfall: Aurellia Sunny aus Atlanta ist über Nacht um vierzig Jahre gealtert. Die professionellen Heilmagier vermuten, dass die beschleunigte Alterung durch einen Goldring ausgelöst wurde, der per Brief eintraf und auf Mrs Sunnys Veranda hinterlassen wurde. Nachdem sie den Ring angelegt hatte, verschmolz er mit ihrer Haut und ließ sich nicht mehr entfernen. Der Alterungsprozess setzt sich fort, und der Familie wurde geraten, die angemessenen Vorkehrungen zu treffen. Detective Tsoi von der PAD, die Hauptermittlerin in diesem Fall, erteilte den Bürgern der Stadt folgenden Rat: »Nehmen Sie keine Geschenke von anonymen Absendern an. Wenn Sie nicht wissen, von wem das Paket stammt, öffnen Sie es auf gar keinen Fall!«


      Atlanta Journal-Constitution

    

  


  
    
      Lust auf weitere Geschichten rund um Die Stadt der Finsternis?
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      Zum Buch

    

  


  
    
      


      The Darkest London


      Romantik und Magie im viktorianischen London. Absolut fesselnd und spannend!
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      Zu allen Titeln der Reihe

    

  


  
    
      Elemental Mysteries


      Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …
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      Zum Buch

    

  


  
    
      Leseprobe


      THEA HARRISON


      Rising Darkness – Schattenrätsel
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      Zum Buch


      Das Entsetzen war scharlachrot. Es hatte den kupferartigen Geschmack arteriellen Bluts.


      Der Täter ist entkommen und hat unsere Welt verlassen.


      Sie stand neben ihrem Partner in einem Kreis aus sieben Wesen. Ihre geballten Energien blitzten wie eine Supernova. Angst verdunkelte die Farben der Gruppe. Der Kummer und die Wut ihrer Anführerin bildeten einen Fleck aus Grau und Schwarz.


      Die Verwandlung, die in ihrem Partner vor sich ging, glich der eines Kämpfers, der aus dem Schlaf erwacht. Sie spürte, wie ihre Energie auf seine reagierte und in Schwingung geriet wie Kristall unter Druck.


      Wir müssen eine Möglichkeit finden ihn aufzuhalten, oder er wird unvorstellbares Unheil anrichten.


      Alle sieben verschrieben sie sich ihrer Aufgabe und verabschiedeten sich von ihrem Zuhause. Sie würden nie mehr zurückkehren können. Aus Energie und magischem Feuer bereitete ihre Anführerin einen Trank, von dem sie trinken mussten, um sich zu verwandeln und in eine fremde Welt zu reisen.


      Ihr Partner stellte sich seinen letzten Momenten voller Kraft und Mut. Als er seine schönen Augen schloss, versprach er: Wir sehen uns bald wieder.


      Sie hatten so perfekt zusammengepasst. Sie waren im selben Moment geboren worden und waren gemeinsam durch das Leben gereist, Gegensatz und Ergänzung, zwei ineinandergreifende Teile, die sich gegenseitig Halt gaben und ausglichen.


      Doch egal wie verbunden sie im Leben waren, diese mitternächtliche Brücke mussten sie jeder für sich überqueren. Ihre Energie strahlte in blutroten Wellen von ihr ab, während sie dem Ende des einzigen Lebens, das sie kannte, ins Auge sah.


      Sie versuchte ihm zu antworten, aber das Gift hatte sie bereits von ihrem physischen Körper getrennt. Sie schickte ihm einen letzten funkelnden Strahl aus Liebe und Zuversicht, dann brach die Dunkelheit über sie herein.


      Sie war vor so langer Zeit gestorben.


      Vor Tausenden von Jahren.


      Moment mal. Was war das?


      Nein.


      Mary streckte den Arm aus und krachte mit den Fingerknöcheln gegen etwas Hartes. Schmerz schoss ihren Arm hinauf.


      Sie setzte sich ruckartig auf und wiegte sich vor und zurück. Farbige Fetzen flatterten um sie herum wie Scherben eines Buntglasfensters. Nach einem Moment der Verwirrung begriff sie, wo sie sich befand. Sie hatte quer über ihrem Bett gelegen, in einem chaotischen Nest aus Bettdecke, Kissen, einem Stapel Kleider und irgendwelchen sonstigen Sachen.


      Ihr Herz brach in einen Trommelwirbel aus, verlangsamte sich dann aber wieder zu einem normaleren Tempo. Ihr Kopf dagegen wollte sich nicht beruhigen. Er dröhnte in einem schmerzhaften Takt.


      Der Wecker neben ihrem Bett zeigte 6 Uhr 30. Himmel noch mal! Sie war erst vor fünf Stunden nach Hause gekommen. Ihre Schicht in der Notaufnahme hatte 26 Stunden gedauert. Unter den eingelieferten Patienten waren die Opfer eines Verkehrsunfalls gewesen, in den fünf Wagen verwickelt waren, sowie zwei Opfer mit Schusswunden. Eins davon, eine siebzehnjährige alleinerziehende Mutter, war gestorben.


      Sie dachte an ihren Traum und an den Täter, den die Wesen verfolgt hatten. Schweiß brach ihr aus, und Entsetzen, gepaart mit dem Gefühl unendlichen Verlusts, überrollte ihren Körper mit der Heftigkeit einer klimakterischen Hitzewelle.


      Manche Leute spielten in ihrer Freizeit Golf, andere wanderten oder gingen zu Aerobic-Kursen. Sie dagegen träumte von glitzernden, in den Farben des Regenbogen pulsierenden Wesen, die in einer Art bizarrem Selbstmordakt vergiftetes Kool-Aid tranken. War das besser oder schlimmer, als von Opfern mit Schusswunden zu träumen?


      Mühsam sog sie Luft in ihre verengten Lungen. Vielleicht war es im Moment besser, wenn diese Frage unbeantwortet blieb.


      Irgendetwas klebte an ihrem Gesicht fest. Sie strich sich mit den Fingern über die Wange, pulte ein Stück Stoff von der Haut und starrte es an. Der Stoff hatte ein blaugrünes Paisley-Muster.


      Verschwommen tauchte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf, wie ein Farbfleck auf einer ölverschmierten Pfütze am Straßenrand.


      Sie hatte den Stoff vor ein paar Tagen in der Restetruhe des Stoffladens gefunden und ihn mitgenommen, um ihn in ihren nächsten Quilt einzuarbeiten. Als sie völlig überdreht von ihrer überlangen Schicht nach Hause gekommen war, hatte sie ihre überschüssige Energie im Haushalt ausgetobt und war mitten im Zusammenlegen der Wäsche eingeschlafen.


      Der Adrenalinschub hatte alle ihre Hoffnungen zunichte gemacht, noch einmal einschlafen zu können. Mühsam erhob sie sich aus dem zerwühlten Bett und griff nach ihrem T-Shirt und den Shorts. Sie versuchte, sich mit den Fingern das Haar zu kämmen, das so elektrisch aufgeladen war, dass es knisterte. In den verfilzten Locken gerieten die Finger in lauter Sackgassen und Einbahnstraßen. Ihre schulterlangen rotbraunen Strähnen zeugten von ihrer gemischtrassigen Herkunft. Sie waren so dick und kraus, dass sie sich nur dank eines Stufenschnitts halbwegs frisieren ließen.


      Im Moment schien ihr Haar mehr Energie zu haben als sie selbst. Sie gab den Versuch auf, das Durcheinander zu entwirren. Ungebändigt fiel es ihr wie eine Löwenmähne auf die Schultern herab.


      Sie nahm Haustürschlüssel und Sonnenbrille vom Tisch im Flur, zog ihre Tennisschuhe an und schnappte sich ihr Kapuzenshirt. Keine Minute später war sie draußen, im warmen Frühlingsmorgen. Die Sonne blendete sie, und rasch setzte sie die Sonnenbrille auf.


      Sie wohnte in einem Elfenbeinturm in einer Gegend, die sie bei sich die Hexenstraße nannte. Der Elfenbeinturm war ein gedrungenes, windschiefes Gebäude inmitten eines Viertels aus Holzhäusern, die überwiegend von Arbeitern bewohnt wurden, unten am St. Joseph River im Südosten Michigans. Es war ein etwas schäbiges Wohnhaus am Flussufer, das vor fast einem Jahrhundert gebaut und noch nie modernisiert worden war. Das Wohnzimmer und die Schlafräume befanden sich im ersten Stock über der Garage, um vor den regelmäßigen Wasserhochständen des Flusses geschützt zu sein. Angemietet hatte sie es nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren.


      Der Elfenbeinturm war im Laufe der Zeit immer mehr heruntergekommen, an einer Seite des Gebäudes hatte sich sogar die Aluminiumverkleidung gelöst. Die Betontreppe, die zur Haustür führte, war schmal und uneben und verwandelte sich im Winter in eine gefährliche Rutschbahn. Einmal war sie von der Arbeit nach Hause gekommen, nachdem ein heftiger Regen in Eisregen übergegangen war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als die Stufen auf allen Vieren hochzuklettern.


      Die Wohnung selbst dagegen war warm und kuschelig: Wandverkleidung aus altem Kiefernholz, ein zerkratzter, aber dennoch wunderschöner Parkettboden und ein gemauerter Kachelofen. Als sie die Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, schien etwas über sie hinwegzugleiten, wie eine unsichtbare Umarmung. Sie stellte sich gern vor, dass es der Geist dieser Wohnung war, der sie willkommen geheißen hatte. Trotz des Zustands und trotz manchem, was dagegen sprach, hatte sie sofort gewusst, dass sie hier leben würde.


      Bei all seiner Armseligkeit wohnte dem Elfenbeinturm eine bodenständige und doch starke Magie inne. Beim Blick aus dem Panoramafenster im Obergeschoss sah man weder unten die Straße, eine Sackgasse, noch die Nachbarhäuser. Stattdessen konnte sie sich in der Illusion wiegen, in einer Hütte im Wald zu sein, weit weg von allen anderen. Stundenlang konnte sie aus dem Fenster auf die Nadelbäume, Eichen und Platanen schauen, bei Schneestürmen durcheinanderwirbelnde weiße Flocken bestaunen oder die mit der Tageszeit mitwandernden Schatten der Bäume verfolgen.


      Die eigentliche Hexenstraße lag ganz in der Nähe, im selben Viertel, und war Teil einer Strecke, die sie für ihren täglichen Zwei-Meilen-Lauf auserkoren hatte. Die Strecke führte am nahe gelegenen Fluss vorbei und faszinierte sie im Wechsel der Jahreszeiten immer wieder aufs Neue.


      Kleine Häuser verschwanden beinahe unter hohen, dichten Laubbäumen, deren Gerippe der jährliche Tod freigelegt hatte: Bäume mit klaren schlanken Konturen bis hin zu solchen von eher arthritischer Schönheit, mit knotigen Gelenken und verrenkten Gliedern, die in unglaubliche Richtungen abstanden und in Tausenden von spinnenartigen, nach Luft greifenden Fingern endeten.


      Das Unterholz war ein undurchdringliches Dickicht. Kräftige Ranken und herabgefallene Äste wirkten entmutigend auf mögliche Eindringlinge. Die Bäume trafen sich in den Kronen, um an den mal mehr, mal weniger windigen Tagen miteinander zu rascheln und zu flüstern. Im Sommer überdachten sie die schmale Asphaltstraße wie ein Baldachin aus Laub.


      Heute war sie zu müde für ihren üblichen Lauf. Stattdessen ging sie die Strecke zu Fuß.


      Mit dem warmen Wetter kehrte auch der Baldachin aus Laub rasch zurück. Jenseits des am Rand bereits grünen Spaliers der Äste reisten flauschige Kumuluswolken mit solcher Windeseile dahin, als würden sie vor einer unsichtbaren Bedrohung fliehen. Die Bäume knarrten und raschelten. Blätter und Zweige, die Überbleibsel vom Tod des Walds im vergangenen Herbst und Winter, tanzten um sie herum und folgten ihr die Straße hinunter.


      Die wirbelnden Blätter flüsterten leise miteinander.


      Sie ist nicht die Richtige, Dummerchen.


      Doch, das ist sie! Sie riecht nach Blut. Hierfür wird er uns reichlich belohnen.


      Mary blieb stehen und drehte sich um. Was ihr Gehirn sich alles ausdachte!


      Sie bildete sich das doch nur ein, oder etwa nicht?


      Abgesehen vom Murmeln der Bäume und von einer Autotür, die irgendwo in der Ferne zugeschlagen wurde, war es ein stiller Tag, und nur der Wind wirbelte Zweige und Blätter wild durcheinander. Ein Schatten legte sich über die tanzende tote Pracht und hüllte sie in Dunkelheit.


      Wie konnte ein Baum solch einen Schatten werfen, wenn die Sonne noch nicht sonderlich hoch am Himmel stand? Sie sah nach oben. Vielleicht war es eine Wolke, die den Schatten warf.


      Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie etwas Böses wahr, und die kleinen Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf. Vielleicht war die Dunkelheit etwas anderes, etwas, das nichts Gutes im Schilde führte.


      Sie schüttelte den Kopf über ihre überbordende Fantasie, drehte sich um und setzte ihren Weg fort.


      Du hast es gesehen! Sie hat uns angeschaut! Bedeutet das etwa, dass sie uns gehört hat?


      Normale Leute hören uns nicht. Wie müssen es weitersagen!


      Abrupt blieb sie stehen. Schweiß brach ihr aus.


      Das habe ich mir nicht eingebildet.


      Ich höre Stimmen.


      Wirklich und wahrhaftig – Stimmen!


      Ein Schauder durchlief sie von Kopf bis Fuß. Wieder drehte sie sich um und betrachtete ihre Umgebung. Es war niemand in der Nähe. Ein Stück die Straße hinunter stürzten zwei Kinder aus einer Haustür, die Ranzen über die schmalen Schultern geschlungen.


      Ein paar Meter entfernt wirbelten Zweige und Kiefernadeln in einem dunklen, heidnischen Tanz.


      Alles andere war zur Ruhe gekommen. Kein Wind blies, keine Brise strich ihr über das Gesicht. Sogar die Bäume über ihr verharrten in wartendem Schweigen.


      Da war nichts in der Nähe, was diese falsche, unmögliche Luftturbulenz hätte auslösen können.


      Sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie trat mit dem Fuß nach den tanzenden Zweigen und Blättern und zischte: »Hört auf!«


      Die leisen Stimmen fingen an, alle durcheinander zu reden.


      Ja, sie hat uns gehört. Tatsächlich. Wir müssen los!


      So abrupt, wie sie aufgetaucht waren, verstummten die Stimmen. Die Zweige und Blätter fielen zu Boden.


      Nichts sonst störte die Stille außer gelegentlich ein Wagen, der aus einer Einfahrt fuhr, mit Menschen darin, die unter dem aufmerksamen Blick der Bäume zur Arbeit fuhren – denn bei manchen Bäumen waren die Menschen, die sich in ihrem Territorium angesiedelt hatten, nur geduldet.


      Woher kam bloß dieser Gedanke? Wieso sollte sie so etwas denken?


      Panik ergriff sie. Sie war es gewohnt, seltsame Träume zu haben. Die hatte sie schon ihr ganzes Leben lang. Aber Stimmen zu hören und Dinge zu sehen, wie gerade eben – wie sie glaubte, gerade eben gesehen zu haben –, das deutete auf eine Psychose hin.


      Sie versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Nein. Sie war einfach übermüdet und noch nicht ganz wach, noch immer halb in einem Traum gefangen, in dem Eschers Uhren ineinanderflossen und sich endlos windende Treppen ins Nichts führten.


      Eine Tasse Kaffee, und schon wäre dieser Irrsinn vorbei. Sie machte kehrt und ging zurück in Richtung ihres Hauses. Raschen Schritts bog sie um die Ecke.


      Ihr Ex-Ehemann Justin stand auf ihrer Veranda am Fuß der Betontreppe. Sein dunkles Haar hatte in der Morgensonne einen rötlichen Glanz, und sein schmales, kluges Gesicht wurde von einer Ray-Ban-Sonnenbrille in zwei Hälften geteilt. Er trug einen seiner Büro-Anzüge, zweckmäßig und doch elegant, die Jacke in der ungewöhnlichen Wärme des Frühlingsmorgens aufgeknöpft.


      Als sie ihn sah, blieb sie mit einen leisem Stöhnen stehen. Justin hatte sie bemerkt, bevor sie sich umdrehen und davonjoggen konnte.


      Klasse. Genau was sie brauchte, zusätzlich zu allem anderen.


      Nun – je schneller sie es hinter sich brachte, desto schneller war sie ihn wieder los. Schicksalsergeben ging sie auf ihn zu.


      Zum Buch
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